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JoJo und Jamie

geben sich die Ehre,

am Samstag, den 4. Juni, 

um 13.30 Uhr

zur Feier ihrer Hochzeit 

in die Sankt-Marien-Kirche,

Little Monkham, Shropshire,

sowie anschließend auf die Dorfwiese 

vor dem

Star and Sixpence, Sixpence Lane,

Little Monkham,

einzuladen.







Kapitel fünfzehn

Die Renovierungsarbeiten verliefen wohl nicht ganz nach Plan, dachte Nessie, als von den Räumen oben unter dem Dachboden ein ersticktes Fluchen ertönte. Seufzend stand sie vom Küchentisch auf und schloss die Tür, die zum Treppenabsatz führte. Warum hatte sie sich bloß von ihrer Schwester überreden lassen, die Räume über dem Star and Sixpence für Gäste zu öffnen? Das Projekt dauerte jetzt schon sehr viel länger und versprach außerdem auch deutlich teurer zu werden, als sie ursprünglich geplant hatten, auch wenn es wahrscheinlich besser gewesen war, dass sie die fehlenden Dachpfannen jetzt und nicht später entdeckt hatten. Aber hatten sie nicht genug damit zu tun, dafür zu sorgen, dass das Pub gut lief, ohne den zusätzlichen Stress durch Staub, Stiefelgetrampel und übersprudelndes Testosteron? Sam bestand darauf, dass sich alles irgendwann auszahlen würde, doch Nessie war sich da nicht so sicher.

Ihr natürlicher Instinkt sagte ihr, dass man die Dinge langsam angehen lassen sollte, aber wie üblich war Sam vorgeprescht und hatte für Anfang Juni die Buchung einer Hochzeitsgesellschaft mit Übernachtungsgästen angenommen – in weniger als einem Monat! Das ging viel zu schnell, dachte Nessie und umfasste ihre Kaffeetasse, während oben die Flüche lauter wurden. Sie waren doch erst vor sechs Monaten ins Pub gezogen! Nun noch diese zusätzliche Verantwortung zu übernehmen, fühlte sich an, als wolle man rennen, bevor man laufen konnte.

Nessie sah auf die Uhr; sie musste bald nach unten gehen. Joss schloss sich normalerweise selbst auf, aber Nessie war gerne schon da, um Guten Morgen zu sagen; auch wenn sie immer häufiger schon auf dem Treppenabsatz auf ihn stieß, wenn er gerade aus Sams Zimmer kam, nachdem er dort die Nacht verbracht hatte. Ihm war das nie im Geringsten peinlich, doch Nessie wurde jedes Mal rot. Nicht dass sie etwas gegen die Beziehung der beiden gehabt hätte – es war sogar so, dass sie Sam nie so glücklich gesehen hatte –, aber auf einen Angestellten zu treffen, der nur den Morgenmantel ihrer Schwester anhatte, war etwas, worauf sie nicht vorbereitet war.

Von oben war ein Krachen gefolgt von einem Knall und einem wütenden Schrei zu hören. Nessie kippte ihren letzten Schluck Kaffee hinunter und flüchtete in die Bar, wo es weniger wahrscheinlich schien, dass ihr die Decke auf den Kopf fiel. Es gab nicht viel zu tun – Tilly und Joss waren ein gutes Team und hatten den größten Teil der Arbeit nach der Sperrstunde am vorigen Abend bereits getan. Nessie säuberte den Kamin, fegte die Asche aus und bereitete das Feuer für den Abend vor. Auf dem Weg nach draußen sah sie aus den Bleiglaskarofenstern. Die Sonne strahlte über der Dorfwiese, funkelnde Gold- und Smaragdtöne blendeten sie. Nachdem es im März noch einmal geschneit hatte, war der April sehr mild gewesen und der Mai bisher ziemlich warm – manche Gäste hatten sich schon in den Biergarten hinter dem Pub vorgewagt, um den blauen Himmel und die Sonne zu genießen, auch wenn die Abende immer noch kühl waren, sobald es dunkel wurde. Am Abend zuvor war Owen mit Luke dort gewesen, und Nessie hatte sie so lange aus dem Fenster beobachtet, dass ihre Schwester gescherzt hatte, sie sei schlimmer als ein Teenager, der seinen Schwarm anschmachtet.

»Er ist nicht mein Schwarm«, hatte Nessie gesagt und war innerlich zusammengezuckt. Hatte man mit fünfunddreißig noch einen Schwarm?

»Wie auch immer du ihn sonst nennen willst«, antwortete Sam grinsend. »Auf jeden Fall kannst du deine Augen nicht von ihm abwenden.«

Nessie hatte sich peinlich berührt eine Beschäftigung gesucht, und als sie wieder nach draußen sah, waren Owen und Luke verschwunden. Um die Wahrheit zu sagen – Nessie wusste nicht so recht, wie es um Owen und sie stand. Seit dem Valentinstag hatten sie ein einziges Date gehabt, das auch ganz gut gelaufen war, aber bei all der Renovierung des Pubs, der Arbeit in der Schmiede und einem fiesen Anfall von Wintergrippe, der Luke erwischt hatte, hatten sie es irgendwie nicht geschafft, sich wieder zu verabreden. Nun befanden sie sich in einer Art freundlichem Niemandsland, und Nessie wusste nicht, wie sie da wieder rauskommen sollten …

»Ihr glaubt nicht, was für ein Verkehr da draußen herrscht.« Sam kam durch die Tür, die Arme voller Cateringutensilien. »Der Trecker von Mick McCluskey hat seine Ladung oben an der Brücke verloren. Die Schlange ist mindestens einen Kilometer lang.«

Nessie lächelte. »Geht auch schlimmer. Es könnte die M25 sein.«

Sam schauderte. »Das ist wahr.« Sie sah sich im Barraum um. »Ist Joss noch nicht da?«

»Noch nicht, leider, ich wollte ihn bitten, mit den Handwerkern zu sprechen und in Erfahrung zu bringen, wie es da oben läuft. Heute Morgen gab es ganz schön viel Gebrüll.«

Ihre Schwester ließ die Pakete auf den Tresen fallen. »Warum sprichst du denn nicht selbst mit ihnen? Wir haben 2016, nicht 1816.«

»Ich hab’s versucht«, sagte Nessie und verzog das Gesicht. »Sie sind allen Fragen ausgewichen und haben mir dann sozusagen den Kopf getätschelt und mich weggeschickt.«

Sam starrte sie an. »Die spinnen wohl – wer, denken sie, bezahlt sie für ihre Arbeit? Hilf mir mal, das Auto auszuladen, danach knöpf ich mir die Jungs mal vor.«

Nessie versuchte, sich die unterschwellige Kritik nicht zu Herzen zu nehmen. Warum hatte sie sich von den Handwerkern so leicht unterbuttern lassen? Warum hatte sie sich ihnen nicht entgegengestellt und verlangt zu erfahren, was los war, so wie Sam das gleich tun würde? Sie war schließlich die ältere Schwester, auch wenn das ein Teil des Problems war. Sam war einunddreißig, Nessie war vier Jahre älter. Doch bis auf die gleichen grünen Augen sahen sie sich überhaupt nicht ähnlich. Nessie hätte sich selbst wohl als Mauerblümchen bezeichnet, und Sam war jemand, nach dem sich alle umdrehten. In ihrer Persönlichkeit unterschieden sie sich ebenfalls sehr: Sam war selbstbewusst und ausgeglichen, wohingegen Nessie von Natur aus vorsichtig und zurückhaltend war. Alles in allem wusste sie, dass sie nicht in derselben Liga spielte. Nicht einmal ihr Ehemann Patrick hatte sich am Ende ihrer Beziehung noch für sie interessiert. Kein Wunder, dass die Handwerker kaum bemerkten, wenn sie mit ihnen sprach: Sie könnte genauso gut unsichtbar sein.

»Ich hab eine bessere Idee«, sagte Nessie entschlossen und straffte die Schultern. »Lass uns doch das Auto ausladen und dann zusammen mit ihnen reden? Wenn schon sonst nichts, kann ich deinen Mantel halten.«

»Abgemacht«, sagte Sam. »Und wenn sie nicht spuren, werden wir die F-Bombe platzen lassen.«

Nessie runzelte kurz die Stirn; Sam scheute sich eigentlich nie davor zu fluchen, aber normalerweise plante sie das nicht im Voraus. Dann fiel der Groschen. »Ach so, du meinst Franny.«

»Ja. Es gibt keinen Handwerker von hier bis Birmingham, der sie nicht fürchtet. Wenn die Drohung, Franny Forster auf sie zu hetzen, sie nicht zum Arbeiten bringt, wird gar nichts helfen.«

Nessie lächelte dünn. »Besser sie als ich.«

»Auch wenn ich den Eindruck habe, dass sie seit dem Valentinstag etwas milder geworden ist. Was auch immer der alte Henry Fitzsimmons tut, er soll bloß damit weitermachen.«

Das war noch so eine Sache, dachte Nessie: Wie konnte Amors Pfeil die gefürchtete Franny und den streitsüchtigen Henry treffen und sie und Owen komplett verfehlen? Das war einfach ungerecht.

Das schwache Geräusch von zersplitterndem Glas war nun von oben zu hören. Sam schob sich die Ärmel hoch und ging auf die Treppe zu. »Eigentlich hat das Auspacken noch Zeit. Da oben warten ein paar Handwerker, denen wir mal ordentlich in den Arsch treten müssen.«

Der erste Platz beim monatlichen Montagabendquiz war immer heiß umkämpft. Die Stammgäste aus Little Monkham betrachteten die Teams aus anderen Dörfern ungefähr so, wie Königin Boudicca es mit den Römern getan haben musste: Eindringlinge hatten gestoppt und möglichst zerquetscht zu werden, koste es, was es wolle. Bisher war es noch nicht zu Handgreiflichkeiten gekommen, aber ein paar spitze Bemerkungen waren schon ausgetauscht worden. Nessie versuchte, wann immer es möglich war, dafür zu sorgen, dass Pater Goodluck von der Sankt-Marien-Kirche anwesend war, um zumindest für etwas Ruhe und Frieden zu sorgen. Frannys Team war das ehrgeizigste von allen, was kaum jemanden verwunderte.

Die Fragen stammten von einem Fernsehquizrechercheur, den Sam kannte, und sie bemühte sich außerdem, jeden Monat eine Berühmtheit als Quizmaster zu gewinnen. Seit die Schwestern im März das erste Quiz veranstaltet hatten, waren der spöttische Ex-Moderator einer Latenight-TV-Show sowie ein weiteres Mal der heiß umschwärmte Nick Borrowdale zu Besuch gewesen. An dem Abend waren die weiblichen Mitspieler nicht mit ganzer Konzentration bei der Sache gewesen; sogar Franny hatte abgelenkt gewirkt und ein bisschen weniger unbarmherzig. Bei der Erinnerung daran musste Nessie lächeln. Vielleicht sollten sie Nick jeden Monat bitten, die Fragen zu stellen.

An diesem Abend moderierte die Komikerin Shania Khan, und Nessie freute sich schon riesig auf ihren bissigen Humor. Wie immer mussten sie noch ein paar Extratische reinquetschen, um alle Teams platzieren zu können, und für ein paar Teams, die etwas später kamen, war tatsächlich kein Platz mehr, aber Sam bot ihnen an, von der Bar aus zuzusehen und inoffiziell die Fragen zu beantworten. Eine erwartungsvolle Stille breitete sich im Pub aus, und Shania griff zum Mikrofon.

»Okay, Teams, willkommen zum Star-and-Sixpence-Montagabendquiz«, sagte sie und hob die Augenbrauen. »Fragebögen bereit, Kugelschreiber dabei? Dann geht’s los.«

Sie arbeitete sich durch die erste Runde. Nach jeder Frage wurde geflüstert, und von Frannys Tisch kam ein böses Zischen. Sie saß mit ihren üblichen Teamkollegen zusammen: Henry Fitzsimmons, Martha White aus der Bäckerei und Owen. Nessie beneidete sie nicht – seit das Team das erste Quiz gewonnen hatte, schwang Franny die Peitsche auf der Jagd nach weiterem Ruhm. Im April waren sie von einem Team aus Purdon auf den zweiten Platz verdrängt worden, und Owen hatte Nessie lachend gestanden, dass Franny ihnen Nachhilfestunden verordnet hatte, um diesen Monat den Titel auf jeden Fall zurückzugewinnen.

»Runde zwei – Geografie«, rief Shania. »Frage eins: Es gibt eigentlich nur einen einzigen See im Lake District. Wie heißt er?«

Köpfe wurden zusammengesteckt, und Gemurmel erfüllte den Raum. Nessie nutzte die Gelegenheit, Owen unauffällig zu betrachten. Er flüsterte seinen Teamkollegen etwas zu, und seine dunklen Augenbrauen waren konzentriert zusammengezogen. Martha sah nicht aus, als höre sie zu; sie starrte einfach verträumt Owen an. Nessie konnte es ihr nicht verübeln – durch seinen sanften walisischen Akzent klang aus seinem Mund fast alles wie Poesie.

Shania hob wieder das Mikro an die Lippen. »Frage zwei: Es gibt in Südamerika zwei von Land umschlossene Länder. Nennt ihre Hauptstädte.«

So ging es weiter mit den Fragen. Unterhaltsam war immer die Musikrunde – diesmal hatte der Quizverfasser zehn Werbejingles ausgesucht, und die Teams mussten sowohl das Produkt als auch das Jahrzehnt nennen, in dem die Werbung zum ersten Mal gesendet worden war. Sam und Nessie patrouillierten während dieser Runde im Pub, bisher war niemand beim Schummeln erwischt worden, aber Franny verlangte, dass sie den Gebrauch von Handys besonders aufmerksam überwachten. Bis zur Schlussrunde war Frannys Team gleichauf mit dem aus Purdon.

»Das Thema unserer letzten Runde ist Geschichte«, verkündete Shania und warf einen Blick auf die Punktzahl. »An der Spitze sieht es sehr eng aus. Mir wurde gesagt, dass es im Fall eines Gleichstands ein Duell auf Leben und Tod geben wird. Also lasst uns um Sams und Nessies willen dafür sorgen, dass es dazu nicht kommt. Blut geht schwer ab von Holzbalkendecken.«

Die Fragen waren die bisher schwersten, fand Nessie. Sogar Henry sah ab und zu ratlos aus, und er war der Geschichtsexperte des Dorfes. Erleichterte Gespräche begannen, sobald der letzte Fragebogen eingesammelt war, und die Teams fingen an, sich miteinander zu unterhalten und ihre Antworten auszutauschen. Franny allerdings saß steif und mit geradem Rücken da und wartete in würdevollem Schweigen. Nessie tauschte ein konspiratives Lächeln mit Owen aus. Offiziell war sie neutral, aber sie hoffte natürlich doch, dass sich die Extrabüffelei gelohnt hatte.

Die Blätter wurden markiert und von Prüfern mit unangefochten einwandfreiem Charakter ausgewertet; diesmal standen Pater Goodluck und ein Vikar aus einer Nachbargemeinde auf der Liste. Eine gespannte Stille breitete sich in der Menge aus, als Shania das Mikrofon in die Hand nahm. »Ich freue mich, verkünden zu können, dass es einen klaren Gewinner gibt, kein Blutvergießen also heute Nacht. Auf dem dritten Platz haben wir – und ich weiß nicht, ob ich den Namen des Teams nennen kann, ohne zu stöhnen – Agatha Quiztie.« An einem Tisch fingen alle an zu johlen, die anderen klatschten höflich. »Auf dem zweiten Platz gelandet sind … die Purdon-Krieger. Und der erste Platz geht an die Inquizitoren!« Die Purdon-Krieger stützten ihre Köpfe in die Hände, während Frannys Tisch in Jubelschreie ausbrach. Martha und Owen klatschten sich ab, und Nessie bemerkte amüsiert, dass Franny und Henry diese Geste vorsichtig kopierten, wenn auch mit Sicherheit auf die unbeholfenste Weise, die sie je gesehen hatte. Sie ging zu ihnen, um zu gratulieren.

»Gut gemacht«, sagte sie herzlich und streckte ihnen den Pokal entgegen. »Wer nimmt ihn diesmal mit?«

Franny griff sofort danach. »Er wird in der Post ausgestellt, so wie letztes Mal.«

Nessie biss sich auf die Zunge und wich Owens Blick aus. Wer würde es wagen, sich zwischen Franny und ihren Pokal zu stellen?

Bill, der Kapitän der Purdon-Krieger, kam herüber und gab jedem Mitglied des Gewinnerteams die Hand. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er missmutig. »Unser Pub veranstaltet übrigens auch einen Quizabend. Vielleicht wollt ihr ja mal auf unser Heimspielfeld kommen und sehen, wie gut ihr euch da schlagt?«

Frannys Augen funkelten. »Fordert ihr uns heraus?«

»Jawohl, das tun wir«, sagte Bill erhobenen Hauptes. »Am letzten Dienstag im Monat, wenn ihr den Mumm dazu habt.«

»Wie werden da sein«, sagte Franny spitz. Dann wartete sie, bis er wieder an seinem Tisch war, und wandte sich an ihr Team. »Das bedeutet Krieg. Jeden Mittwoch wird gepaukt, und ihr kriegt Hausaufgaben. Auf keinen Fall verliere ich gegen diesen kleinen Möchtegern-General.«

Nessie beugte sich dichter zu Owen. »Tut mir leid«, flüsterte sie und versuchte, nicht zu lachen. »Ich glaube, wir haben ein Monster geschaffen.«

»Das ist nicht deine Schuld«, flüsterte er zurück. »Warte nur, bis im August der Wettbewerb um Englands schönstes Dorf stattfindet. Der Konkurrenzkampf wird dann noch ganz andere Dimensionen erreichen.«

Nessie beobachtete Franny dabei, wie sie auf einem leeren Fragebogen einen Schlachtplan entwarf, und schnitt eine Grimasse. »Ich kann es kaum erwarten.« 





Kapitel sechzehn

Sam hatte es sich am Freitag nach dem Mittagessen auf dem Sofa im Wohnzimmer gemütlich gemacht und blätterte in einer Einrichtungszeitschrift, um sich für die Gästezimmer inspirieren zu lassen, als ihr Handy klingelte. Ohne großes Interesse sah sie auf das Display – die Zeiten, in denen ihr Telefon ihr Leben bestimmt hatte, waren längst vorbei – und bemerkte stirnrunzelnd, dass jemand unter derselben Ortsnummer in den letzten Tagen schon ein paarmal angerufen hatte. Bestimmt ein Spam-Anruf oder ein Vertreter; sicher niemand, den sie kannte. Sie hatte ihre Nummer geändert, als sie ihren Job als PR-Beraterin in London aufgegeben hatte, und nur eine Handvoll Leute kannten die neue. Wer auch immer da anrief, es war kein Freund. Sie blockierte die Nummer und wandte sich wieder ihrer Zeitschrift zu. Würde eine frei stehende Badewanne in eins der Zimmer passen, fragte sie sich und bewunderte eine Wanne mit verschnörkelten Füßen auf einem der Hochglanzfotos. Oder würde man damit nur unnötig Überschwemmungen riskieren?

Wieder vibrierte und summte ihr Telefon. Sam funkelte es an und bemerkte die ähnliche, aber nicht ganz dieselbe Nummer auf dem Display. »Weg mit dir«, murmelte sie und drückte die Stummschalttaste.

Fast sofort vibrierte es noch einmal. Sie starrte es an – langsam kroch ein ungutes Gefühl in ihr hoch. War das eine automatische Wiederwahl, dachte sie. Viele Werbeanrufer nutzten die; es musste etwas in der Art sein. Sie gab die Nummer bei Google ein – bestimmt war sie nicht die Einzige, die von denen belästigt wurde. Aber die Suche ergab keinen eindeutigen Treffer. Entweder hatte der Anrufer speziell sie ausgewählt, oder er war einfach ein kleiner Fisch in irgendeinem Unternehmen. Sam seufzte irritiert, schloss das Browserfenster und blockierte auch die zweite Nummer.

Als es noch einmal klingelte, ging sie wütend ran. »Was auch immer Sie verkaufen, ich bin nicht interessiert.«

Eine Pause entstand. »Sam? Bist du das?«

Sam fühlte sich, als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über ihr ausgekippt. Es war eine Männerstimme, höflich, mit einem angenehmen Klang. Die letzten Worte, die sie von ihr gehört hatte, hatten ihr gesagt, dass ein Leben ohne Sam sinnlos sei. Doch da hatte Sam schon längst herausgefunden, was für ein Lügner und Betrüger sich dahinter verbarg. Tatsächlich hatte sie ihrem Besitzer verboten, sie je wieder zu kontaktieren. Und anschließend hatte man ihr dann nahegelegt, ihren Job aufzugeben und sich von der Presse fernzuhalten.

»Hör zu, Sam, wir müssen reden …«

Mit einem brutalen Hieb beendete sie den Anruf und schaltete das Handy aus. Dann begrub sie es unter einem Kissen und widmete sich wieder ihren Einrichtungsplänen. Aber sie konnte es dort spüren, glühend wie ein radioaktives Teilchen, das sie mit seiner Anwesenheit vergiftete. Sie stand abrupt auf und ging nach unten.

Das Telefon ließ sie, wo es war.

»Der Hochzeitscaterer hat angerufen«, verkündete Nessie später am Nachmittag in der Bar. »Sie wollen Sekt und Pimm’s als Willkommensgetränk, noch mehr Prickelndes während der Reden, Chablis zur Vorspeise und Shiraz zum Hauptgericht.«

Sam überlegte. Die Braut, JoJo, war in Little Monkham aufgewachsen, arbeitete allerdings inzwischen in London als Journalistin. In den letzten Wochen war sie häufig zu Besuch hier gewesen, um die Hochzeit zu planen, und Sam und Nessie hatten sich mit ihr angefreundet. Die Feier würde im Dorf stattfinden mit Zeremonie in der Sankt-Marien-Kirche und anschließender Party in einem riesigen Festzelt auf der Wiese vor dem Star und Sixpence. JoJos Eltern waren Mitglieder der Gesellschaft zum Erhalt von Little Monkham, und Franny hatte durchblicken lassen, dass alles, was weniger als perfekt war, nicht geduldet werden würde. Gerüchte kursierten, dass sie sogar in Erwägung gezogen hatte, das Gras auf der Dorfwiese färben zu lassen, damit die Hochzeitsfotos noch beeindruckender wirkten. Die PR-Expertin in Sam hielt das für eine hervorragende Idee.

»Also sagen wir mal hundert Flaschen Sekt, dreißig Pimm’s und je fünfzig Flaschen Chablis und Shiraz. Joss wird Bier- und Ciderfässer auf der Wiese aufstellen, aber ich werde ihn bitten, alles nochmal zur Reserve im Keller zu haben, nur um sicherzugehen.« Sam hob eine Augenbraue. »Wir wollen ja nicht, dass die Leute bei der Hochzeit des Jahres auf dem Trockenen sitzen.«

Ihre Schwester sah angespannt aus. »Ich weiß nicht, ob unser Kreditrahmen für das alles reicht.«

»Erklär ihnen einfach, dass wir eine große Hochzeit ausrichten und deswegen für kurze Zeit auf eine Erhöhung angewiesen sind«, sagte Sam geduldig. »Das werden sie verstehen. Oh, und wir sollten ein paar Flaschen Champagner bestellen – für den Junggesellinnenabschied der Braut – und noch eine, die in der Hochzeitssuite bereitsteht.«

»Das ist auch noch so eine Sache. Bist du sicher, dass die Zimmer rechtzeitig fertig werden? Ich würde JoJo und Jamie ihre Hochzeitsnacht ungern auf einer Baustelle verbringen lassen.«

Sam holte tief Luft. Das war typisch Nessie, sich wegen jeder Kleinigkeit Sorgen zu machen, auch wenn es wirklich keinen Grund dazu gab. »Die Handwerker werden nächste Woche fertig. Dann können wir die neuen Teppiche auslegen und die Möbel aufstellen. Mach dir keine Gedanken, alles wird gut.« Sie lächelte. »Es wird sogar perfekt. Wer wäre ein besserer erster Gast eines Bed and Breakfast als die Reiseberichterstatterin des Observer?«

Nessie zögerte, lächelte dann aber auch. »Okay, ich werde aufhören, mir Sorgen zu machen, und beim Großhändler anrufen.«

»Super. Vergiss nicht – Joss und ich sind heute Abend nicht da.«

»Habt ihr etwas Schönes vor?«

»Nicht wirklich«, antwortete Sam trocken. »Der Freitagabend-Filmclub zeigt Star Wars im Gemeindehaus. Hey – Owen und Luke gehen auch hin, warum kommst du nicht mit? Wir werden die einzigen Normalen da sein.«

»Ach, ich glaube, das ist keine gute …«, fing Nessie an und schüttelte den Kopf.

»Klar ist es das«, unterbrach Sam ihre Schwester, bevor die sich eine Ausrede einfallen lassen konnte. »Tilly kommt hier alleine klar, vor allem weil eh der größte Teil des Dorfes drüben sein wird. Und wir sind nur ein paar Minuten entfernt.«

»Trotzdem …«

Sam schluckte ein frustriertes Grollen herunter. Nessie war ihre Schwester, und sie liebte sie innig, aber manchmal wünschte sie sich, die Vorsicht aus ihr herausschütteln zu können. »Es wird zwischen dir und Owen nichts passieren, wenn ihr nicht mehr Zeit miteinander verbringt«, sagte sie so feinfühlig, wie sie konnte. »Und heute Abend ist eine perfekte Gelegenheit, das ohne Druck zu tun. Also komm mit und schau dir den Film an.«

Sam erkannte, wie sehr Nessie mit sich rang, bis sie schließlich nickte. »Na gut.«

»Schön«, sagte Sam zufrieden und bedachte ihre Schwester mit einem süffisanten Lächeln. »Und wer weiß, wenn du wirklich Glück hast, zeigt er dir vielleicht seinen Millennium-Falken.«

Joss sah anders aus als sonst. Er trug eine beigefarbene Wickeltunika, ausgebeulte cremefarbene Hosen, und sein kupferblonder Bart war akkurat geschnitten. Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen erwartete er außerdem, dass Sam wusste, welchen Charakter er darstellte.

»Das Laserschwert ist ein Hinweis, oder?«, fragte sie, als sie zum Gemeindehaus gingen.

Joss streckte würdevoll eine Hand nach ihr aus. »Die Macht ist stark bei ihm.«

Sam versuchte zu raten. »Ich weiß nicht. Bist du Harrison Ford?«

Er ließ die Hand sinken. »Ich kann nicht fassen, dass du nie Star Wars gesehen hast.«

»Das war ein bisschen vor meiner Zeit. Ich bin mehr ein Toy-Story-Mädchen«, sagte sie. »Wenn der Filmclub den je zeigen sollte, dann werde ich da sein, glaub mir. Du solltest mich als Porzellinchen sehen.«

»Aber das ist ein Klassiker! Alle haben ihn gesehen. Nessie!«, rief er, als sie am Gemeindehaus ankamen. »Wenigstens du hast Star Wars gesehen, oder?«

»Oh ja«, sagte Nessie. »Ungefähr drei Millionen Mal, glaube ich.«

»Siehst du?« Joss warf Sam einen triumphierenden Blick zu. »Wie kann deine Schwester den so oft gesehen haben und du nicht ein einziges Mal?«

Sam rang die Hände. »Weil Nessie Patrick geheiratet hat und Patrick ein Nerd ist. Da ich noch nie mit einem Nerd ausgegangen bin, war ich auch nie gezwungen, zweifelhafte Scifi-Filme zu gucken.« Sie verzog das Gesicht. »Bis jetzt.«

Er starrte sie entsetzt an. »Nimm das zurück. Star Wars ist der beste Film aller Zeiten. Er hat alles – Abenteuer, Spannung, Laserschwerter, die wie ein Bienenschwarm auf Speed klingen.«

Nessie lachte. »Ich werde das nicht abstreiten, ich liebe den Film auch.«

Owen erschien mit Luke an seiner Seite. »Und wir sind auch Fans, wie man sieht.« Er verstrubbelte seinem Sohn die weißblonden Haare. »Daher hat er hier auch seinen Namen – sollte seine Großmutter aber je fragen, ist er nach dem Heiligen benannt.«

Luke war wie eine kleinere Version von Joss angezogen und trug das gleiche blaue Laserschwert. 

Sams Blick wanderte zurück zu Joss. »Luke … Stormtrooper?«

Joss schüttelte den Kopf. »Komm«, sagte er und führte sie zur Eingangstür. »Es ist Zeit, mit deiner Ausbildung zu beginnen.«

Drinnen stöhnte Sam, als sie sah, dass Kathryn ihnen Plätze in der ersten Reihe reserviert hatte – da gab es kein heimliches Rausschleichen mittendrin. Sie hatte sich ebenfalls verkleidet, als diese Prinzessin mit der lächerlichen Frisur. 

Sam wartete, bis der Einleitungstext über die Leinwand rollte, und beugte sich dann zu Nessie. »Ich habe meine Meinung über Owen geändert – die ganze Rhys-Familie ist eindeutig komplett irre. Mach, dass du wegkommst, bevor es zu spät ist.«

Nessie grinste. »Komm auf die dunkle Seite, Sam. Wir haben Popcorn.«

»Also, bist du überzeugt?«, fragte Joss, als sie mit den anderen Filmbesuchern unter einem silbernen Mond zurück zum Pub schlenderten. »Kann ich dich zu Das Imperium schlägt zurück auf DVD verführen?«

»Es war nicht so schlimm, wie ich gedacht habe«, gab Sam grummelnd zu. »Als wer du verkleidet bist, weiß ich aber immer noch nicht.«

Joss lachte. »Der Fairness halber muss ich gestehen, dass er in dem Film, den wir gerade gesehen haben, überhaupt nicht so aussieht. Aber das macht nichts.«

Vor ihnen hörte Luke auf, die Luft mit seinem Laserschwert zu zerschneiden. »Er ist Obi-Wan Kenobi, aber die jüngere Version aus der Vorgeschichte«, rief er. »Pass auf, er kann Tricks mit Gedanken.«

»Das kann ich«, sagte Joss. Er senkte die Stimme. »Ich wette, ich könnte dich sogar überreden, heute Nacht mit mir zu schlafen, wenn ich wollte.«

Sam hob eine Augenbraue. »Wenn du wolltest? Ich glaube nicht, dass es daran je Zweifel gab, Joss Felstead.«

»Nicht in der Nacht vor dem großen Spiel«, sagte Owen über seine Schulter. »Wir treten morgen gegen Lower Seddon in der Shropshire Cricket Liga an, und Joss ist unser Starballwerfer. Er muss so fit wie möglich sein.«

Joss grinste und zwinkerte Sam zu. »Vertrau mir, Owen, ich bin ein Jedi.«

Das Cricketteam von Little Monkham war eine zusammengewürfelte Mischung aus ein paar guten Spielern und vielen anderen, die der Meinung waren, sie könnten spielen, oder die früher mal gut waren. Ihre Heimspiele trugen sie auf der Dorfwiese aus, und da das Star and Sixpence das inoffizielle Clubhaus war, wurde von Sam und Nessie erwartet, dass sie die Spieler mit einem Mittagsimbiss versorgten. Seit Sam Joss nun aber ein paarmal dabei zugesehen hatte, wie er den Ball ins Tor pfefferte, machte ihr das nicht mehr so viel aus, und sie schlich sich öfter mal hinaus, um zuzusehen: Wer hätte gedacht, dass Cricket so sexy sein konnte? Nessie hatte bestimmt auch nichts dagegen, immerhin konnte sie so ihren sexy Schmied bewundern.

Nun gingen die beiden vor Sam, ihre Hände verlockend nah, sich zu berühren. Es war offensichtlich, dass sie aufeinander standen; es musste bloß noch einer der beiden die Hand des anderen nehmen, einfach den ersten Schritt machen, dann würden die Gesetze der Anziehungskraft sicher für den Rest sorgen. Wenn Sam an Nessies Stelle wäre, hätte sie schon vor Monaten die Initiative ergriffen. Aber sie war nicht Nessie, und sie musste einfach akzeptieren, dass ihre Schwester eine andere Art hatte, die Dinge anzupacken. Das Problem war, dass Owen anscheinend auch zufrieden damit war, sich so lange Zeit zu lassen – wenn sie nicht aufpassten, wären sie so beschäftigt damit, die Dinge langsam anzugehen, dass sie noch in der gefürchteten Friendzone enden würden, in der es dann beiden zu peinlich wäre, den ersten Schritt zu wagen.

Es war irgendetwas nötig, um sie zusammenzubringen, entschied Sam. Etwas oder jemand …





Kapitel siebzehn

Der Samstagmorgenhimmel versprach einen perfekten Sommertag. Um halb elf lag bereits ein schimmernder Dunst über der Wiese, und die Brise, die das Pubschild zum Schaukeln gebracht hatte, war abgeflaut. Nessie stand in der Tür des Star and Sixpence und beobachtete zwei Blaumeisen dabei, wie sie sich auf ein paar der zahlreichen Gartenstühle niederließen, die jenseits des frisch gespannten Begrenzungsseils nebeneinanderstanden. In einer halben Stunde würden die Stühle besetzt sein und die Luft gefüllt vom Klatschen von Ball auf Schläger und höflichem Applaus. Eine Szene, die noch typischer für England war, konnte Nessie sich kaum vorstellen. 

Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit: Kathryn und Luke vor der Tür des Schneeglöckchen-Cottages, eingerahmt von frisch erblühtem Blauregen. Kathryn winkte Nessie, und die beiden kamen über den Rasen vor der Schmiede auf sie zu.

»Das wird heiß heute«, sagte Kathryn. »Zu heiß, um herumzurennen und einem Ball zu hinterherzujagen.«

Nessie lächelte. »Da hast du wohl recht. Ich habe kalte Limonade drinnen, wollt ihr welche?«

Luke nickte begeistert. »Ja bitte.«

»Da sage ich auch nicht Nein«, meinte Kathryn, dann schirmte sie die Augen ab und sah in Richtung Kriegsdenkmal am anderen Ende der Wiese. »Sieht aus, als wären da schon die Massen auf dem Weg. Wir suchen uns besser einen Platz.«

Sie liefen zu den Stühlen. Nessie ging nach drinnen, um Limonade einzuschenken, und wollte gerade noch einen Strohhalm in Lukes Glas stecken, als eine elegante Stimme zu ihr herüberwehte. »Mit wem muss eine Lady hier schlafen, um an einen Gin Tonic zu kommen?«

Nessie drehte sich um. »Guten Morgen, Ruby. Kommst du, um beim Cricket zuzugucken?«

Ruby war so glamourös gekleidet wie immer: Ein Hut mit breiter Krempe saß auf ihren leuchtend roten Haaren, und eine riesige Sonnenbrille verdeckte ihre Augen. Typisch für die ehemalige Schauspielerin – viel zu blendend für Little Monkham.

»Natürlich, Liebes«, sagte sie und schob mit einem blutroten Fingernagel ihre Sonnenbrille ein Stück nach unten. »Das erinnert mich so an die früheren Gartenpartys von Larry Olivier – einer der Jungs hat immer irgendwo einen Schläger ausgegraben, und bevor wir wussten, wie uns geschah, lag das Gewächshaus in Scherben.«

Nessie lächelte. Sie liebte Rubys Geschichten über ihre Zeit als Star der britischen Schauspielszene. Manchmal versuchte Nessie, sich Ruby und ihren Vater als Paar vorzustellen, aber irgendwie bekam sie das Bild nie richtig zusammen: Andrew Chapman war in ihrer Erinnerung ein unzuverlässiger Alkoholiker, der seine Frau und seine Familie nicht genug geliebt und sie verlassen hatte, als er sich zwischen ihnen und der Trinkerei entscheiden musste. Ruby hingegen war sehr charmant und lebendig, und auch wenn Nessie wusste, dass ihr Vater sich in späteren Jahren wohl sehr bemüht hatte, sich zu ändern, konnte sie doch nicht begreifen, was jemand wie Ruby in ihm gesehen hatte.

»Ich hoffe, heute werden keine Scheiben zu Bruch gehen«, sagte sie und schenkte Ruby einen Gin ein – mit einem winzigen Spritzer Tonic, so wie Ruby ihn mochte. »Martha hat gesagt, dass sie Owen den Kopf abreißt, wenn nochmal das Fenster der Bäckerei getroffen wird.«

Ruby griff nach dem Drink und nahm einen großen Schluck. »Perfekt«, sagte sie und leckte sich die Lippen. »Olivier hätte dich angebetet.«

Nessie ging voran nach draußen, wo die Gartenstühle sich langsam füllten und Decken auf dem Rasen ausgebreitet wurden. Sie sorgte dafür, dass Ruby einen Platz bekam, und reichte Kathryn und Luke die Limonade, bevor sie wieder nach drinnen eilte. Die Hitze würde alle durstig machen, und es wartete viel Arbeit auf sie.

Sam und Nessie wechselten sich hinter der Bar ab. Zum Mittag stellte Nessie Tabletts mit Sandwiches sowie kalte Wurst- und Käsehäppchen für die Spieler auf den Tresen. Durch die ganzen Teams und Zuschauer war erfreulich viel los im Pub. Immer wenn ihr Blick auf Owen in seiner weißen Cricketkleidung fiel, schlug Nessies Magen Purzelbäume.

»Wenn ich nur zwanzig Jahre jünger wäre«, sagte Ruby seufzend und folgte Nessies Blick. »Männer in Sporttrikots können so sexy sein, nicht wahr? Nicht, dass Owen das noch nötig hätte, aber sogar der alte Henry Fitzsimmons sieht besser aus.« Ihre Augen funkelten schelmisch. »Fast kann ich verstehen, warum Franny so von ihm angetan ist.«

»Mmm«, stimmte Nessie zu und setzte ein Pokerface auf – bloß nicht daran denken, was passieren würde, wenn Ruby ihren Charme an Henry testen würde. Wahrscheinlich Armageddon.

An der Bar war Kathryn mit Sam in ein Gespräch vertieft, das sie abrupt abbrachen, als Nessie sich näherte. 

»Was heckt ihr beide denn aus?«, fragte sie und stellte ein paar leere Gläser auf den Tresen.

»Nichts.« Sam schenkte ihr einen unschuldigen Blick. »Kathryn hat mir nur gerade erzählt, wie wunderschön die blauen Glockenblumen im Wald um diese Jahreszeit immer blühen.«

»Sie sind wie ein Meer«, sagte Kathryn mit tanzendem walisischen Akzent. »Frag Owen, wenn du mir nicht glaubst.«

Nessie sah zu ihm hinüber, und genau in dem Moment rief Kathryn: »Owen! Komm und erzähl Nessie von den Glockenblumen.«

Er sah sie an, entschuldigte sich lächelnd bei den anderen Cricketspielern und kam zu ihr. »Danke für das leckere Mittagessen, Nessie; du hast uns wieder königlich bewirtet. Also, was wolltest du über den Wald wissen?«

Sam kam ihr zuvor. »Nessie hat nur gerade gesagt, wie gern sie die Glockenblumen sehen würde.«

»Und ich hab ihr erzählt, dass du die besten Plätze kennst, wo man sie finden kann«, fuhr Kathryn fort. Ihre Augen weiteten sich, als sei ihr gerade etwas in den Sinn gekommen. »Hey, ich hab eine Idee, geh sie doch mit Nessie anschauen? Morgen soll so schönes Wetter werden.«

In Nessie zog sich vor Scham alles zusammen. Es war nicht das erste Mal, dass Sam und Kathryn sich als Kupplerinnen versuchten, und sie vermutete, es würde auch nicht das letzte Mal sein, aber mussten sie es so offensichtlich tun?

»Luke hat morgen früh Fußball«, sagte Owen und zögerte. »Und du weißt, was morgen für ein Tag ist.«

»Natürlich weiß ich das.« Kathryn sah ihren Bruder entschlossen an. »Es ist nur ein Spaziergang im Wald, Owen. Du sagst doch immer, dass sie im Morgenlicht am schönsten sind.«

Als er immer noch nicht überzeugt schien, berührte sie seine Hand. »Geh ruhig. Ich bringe Luke zum Fußball.«

»Und ich komme hier allein klar«, sagte Sam, die offensichtlich schon ahnte, dass Nessie Einspruch erheben würde. »Ihr könnt euch Zeit lassen, vielleicht sogar picknicken. Kein Grund zur Eile.«

Owen schüttelte den Kopf und warf Nessie ein ironisches Lächeln zu. »Hast du auch manchmal das Gefühl, von anderen verplant zu werden?« 

Nessie wurde heiß und kalt. O Gott, hoffentlich dachte er nicht, sie sei eingeweiht! Die arme Nessie, die sich so verzweifelt nach einem Date sehnte, dass sie ihre Schwester und ihre Freundin dazu bringen musste, ihn auszutricksen. Sie wäre am liebsten im Boden versunken. 

»Fühl dich nicht verpflichtet«, murmelte sie und rang um Fassung. »Ich finde sie sicher auch allein.«

Er sah ihr in die Augen. »Das bezweifele ich nicht. Aber mir ist aufgefallen, dass die Wunder der Natur noch schöner sind, wenn man sie mit jemandem teilen kann.« Kleine Fältchen bildeten sich um seine Augen. »Würdest du sie mit mir teilen, Nessie?«

Sie schaute ihn an, und ihre Entschlossenheit, eine Ausrede zu finden – egal welche –, schmolz dahin. »Wann willst du aufbrechen?«

Als Nessie am nächsten Morgen um halb neun in die Küche kam, thronte auf dem Esstisch ein Weidenkorb, vollgepackt mit Obst, Croissants und kleinen Marmeladengläsern und abgedeckt von einer riesigen karierten Decke. Ein Zettel heftete daran: Was kann romantischer sein als ein Picknick im Wald? Ich meine ja nur.

Halb lächelnd, halb stirnrunzelnd trat sie in den Flur und betrachtete Sams Zimmertür. Sie war fest verschlossen und auf der anderen Seite kein Geräusch, das auf Bewegung schließen ließ. Nessie schüttelte den Kopf und ging in die Küche zurück. Das war ein kluger Schachzug, dachte sie; ihre Schwester musste gewusst haben, dass Nessie nicht so unhöflich wäre, den Korb hierzulassen. Als sie ihn in der Hand wog, fiel ihr auf, dass nichts zu trinken drin war. Wahrscheinlich hatte Sam praktisch gedacht und versucht, das Gewicht gering zu halten. Oder Owen hatte eine Flasche auf seinem Küchentisch vorgefunden – das würde noch besser zu ihrer Schwester passen. Sie holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und ging los, um nachzuschauen, ob sie richtig vermutet hatte.

Owen wartete an der Ecke der Wiese. »Lass mich das tragen«, sagte er sofort, als sie bei ihm war, und nahm ihr den Picknickkorb ab.

»Wir können ja tauschen.« Sie griff nach seiner Kühltasche, aus der etwas herausragte, das aussah wie eine Flasche Sekt. »Soll ich raten? Ein Geschenk von Kathryn.«

Owen nickte. »Sie stand in der Küche, zusammen mit einem Zettel: ›Trink mich‹. Frisch gepressten Orangensaft gibt es auch noch.«

»Wir können beides mischen«, sagte Nessie. Auf leeren Magen Sekt pur zu trinken, war kein Risiko, das sie eingehen wollte.

»Gute Idee.« Owen zeigte über den Rasen. »Sollen wir?«

Die Sonne schien genauso kräftig wie am Tag zuvor. Wenn das Wetter bis zur Hochzeit so bleiben würde, wäre das großartig, dachte Nessie, auch wenn sie wusste, dass JoJo nichts dem Zufall überlassen hatte; ob Regen oder Sonne, die Gäste konnten in einem riesigen Luxuszelt Unterschlupf finden, wo sie bis Mitternacht essen und tanzen würden. Das Hochzeitsfrühstück war nur für Familie und Freunde, aber das ganze Dorf war auf die Party am Abend eingeladen, und als Aufmerksamkeit der Eltern der Braut würde es freie Getränke für alle geben. Es versprach wirklich die Hochzeit des Jahres zu werden.

Owen und Nessie gingen an der Kirche vorbei und über die Brücke, die den schmalen Fluss überspannte, bis sie an ein hölzernes Schwinggatter kamen. Die Luft war erfüllt von Vogelgezwitscher und dem fernen Murmeln des Flusses. Hinter dem Gatter glänzten die Blätter der Bäume in sattem Grün und schirmten den Pfad vor der Sonne ab. Nessie sog die Luft tief in ihre Lungen und spürte den Stress der letzten Wochen von sich abfallen. 

»Schön, oder?«, sagte Owen. »Es ist immer so friedlich hier, aber ich glaube, das Morgenlicht ist besonders beruhigend, wenn man gerade angespannt ist.« 

Sie waren ungefähr eine halbe Stunde unterwegs, als Owen plötzlich anhielt und sie am Arm packte. »Guck mal«, flüsterte er und zeigte verstohlen auf die Spitze eines Baumes. »Wir werden beobachtet.«

Nessie sah an dem Zweig hinauf und stieß einen erstickten freudigen Laut aus, als sie das rötlich braune Gesichtchen auf sich hinunterstarren sah. »Oh! Ein Eichhörnchen.«

»Diese Art sieht man nur ganz selten. Die Grauhörnchen sind viel aggressiver und übertragen eine Krankheit, die auch die roten Eichhörnchen tötet.«

Nessie wagte kaum zu atmen, als sie dabei zusah, wie die kleine Kreatur die Zweige entlanghuschte. »Die Armen. Wie unfair.«

Owen lächelte. »Dem hier scheint es ganz gut zu gehen. Komm, wir lassen es in Ruhe.«

Die Bäume wurden dicker, als sie tiefer in den Wald kamen. Owen hielt ein angenehmes Tempo, auch wenn Nessie vermutete, dass er langsamer lief, als er es vielleicht allein getan hätte. Ab und zu entdeckte sie ein paar vereinzelte Glockenblumen, aber nichts von der Art wie das Meer, das Kathryn beschrieben hatte. Doch dann sah sie plötzlich einen größeren Klecks Blau mitten im Grün. Und ein paar Augenblicke später hinter einer Kurve begrüßte sie ein ganzer Teppich aus zarten Blumen. Sie sahen aus wie eine Welle, die über den Waldboden spült.

»Oh«, rief sie, »wie hübsch.«

»Das ist nur ein Vorgeschmack«, erklärte Owen und warf ihr einen warmen Blick zu. »Warte, bis du die nächste Stelle siehst.«

Und tatsächlich: Hinter der nächsten Wegbiegung sprang ein kleiner kristallklarer Wasserfall über graue Felsen, umgeben war er zu beiden Seiten von einem Wald aus Glockenblumen. Nessie blieb wie angewurzelt stehen. Etwas Schöneres hatte sie selten gesehen. »Wow.«

Owen hielt ebenfalls inne und betrachtete die Szene mit einem abwesenden Gesichtsausdruck. Dann schien er sich innerlich einen Ruck zu geben. »Wir könnten auf dem Felsen dahinten essen«, schlug er vor und zeigte auf eine breite flache Stelle an der Seite, ungefähr auf halber Höhe des Wasserfalls. »Wenn dir ein bisschen Klettern nichts ausmacht?«

Nessie biss sich auf die Lippen. Der Aufstieg schien ihr nicht sehr gefährlich, aber auf keinen Fall wollte sie riskieren, kopfüber ins Wasser zu stürzen. Andererseits sollte er aber auch nicht denken, dass sie Angst hatte. Sie nickte. »Okay.«

Owen ging voran. Nessie kam ab und zu ins Straucheln, doch er war jedes Mal da, um sie zu stützen. Als er das letzte Mal ihre Hand nahm, ließ er sie erst wieder los, als sie die Decke ausbreiteten und anfingen, den Korb auszupacken. Unter den Croissants und der Marmelade entdeckte Nessie Schottische Eier vom Dorfschlachter, ein paar krümelige Scheiben Käse und saftige Cherrytomaten. Sie legte alles auf die Teller, die am Deckel des Korbs festgegurtet gewesen waren. Owen zog in der Zwischenzeit zwei Sektflöten aus seiner Kühltasche.

»Sie haben ja wirklich an alles gedacht«, sagte Nessie und betrachtete das Festmahl.

Er lachte. »Ich weiß ja nicht, wie das bei Sam ist, aber meine Schwester ist schwer von etwas abzubringen, das sie sich einmal in den Kopf gesetzt hat.« Er gab ihr ein Glas randvoll mit Sekt. »Prost.«

Zu spät zum Mischen mit Orangensaft, dachte Nessie. Sie stieß ihr Glas gegen seins. »Prost«, sagte sie. »Und danke, dass du mir die Glockenblumen gezeigt hast, auch wenn du mehr oder weniger dazu gezwungen wurdest.«

»Ich wurde zu gar nichts gezwungen«, protestierte er. »Wie gesagt, die Wunder der Natur werden umso schöner, wenn man sie mit jemandem teilen kann.«

Ihre Blicke trafen sich, und Wärme breitete sich in Nessie aus. Eine seiner dunklen Locken hatte sich gelöst und lag auf seiner Stirn; plötzlich verspürte sie den überwältigenden Drang, sie wieder zurückzustreichen. Es wäre so einfach, dachte sie, sie war nah genug dran. Und wenn sie schon dabei war, könnte sie mit ihren Fingern über sein Gesicht streicheln, ihn an sich ziehen, nah genug für einen Kuss …

Sie sah woandershin, konzentrierte sich auf die Glockenblumen und nahm einen Schluck Sekt. Die Kohlensäure explodierte in ihrem Magen, und Hitze stieg in ihr auf, für ihre verworrenen Gedanken nicht gerade hilfreich. Auf leeren Magen zu trinken, war eine schlechte Idee – außer dass sie das manchmal ein bisschen mutiger werden ließ. Vielleicht sogar mutig genug zu tun, woran sie gerade dachte. Den ersten Schritt zu wagen. Es gab schließlich kein Gesetz, das besagte, dass sie Owen die Führung überlassen musste. Mit Sicherheit würde sie nie wieder einen romantischeren Rahmen finden.

Sie trank noch einen Schluck Sekt, blickte wieder zu Owen und stellte fest, dass er sie immer noch ansah. Ohne nachzudenken, lehnte sie sich vor und presste ihre Lippen auf seine. Einen Herzschlag lang bewegte sich niemand, dann griff Owen in Nessies Haar, und seine Lippen öffneten sich. Ein elektrischer Schlag durchfuhr Nessie, als der Kuss intensiver wurde; das Geräusch des Wasserfalls verschwand, und alles, was sie denken konnte, war, wie richtig sich das anfühlte.

Und dann war es vorbei. Owen wich zurück, ein stürmischer Ausdruck in seinen tiefbrauen Augen. »Nessie, ich …«

Er brach ab, und eine Welle der Peinlichkeit und Scham schlug über Nessie zusammen. Sie hatte das Falsche getan, seine Absichten missverstanden, und nun suchte er nach einem Weg, sie sanft abzuweisen. 

»Tut mir leid«, sagte sie und holte tief Luft. »Das hätte ich nicht tun sollen.«

Owen lehnte sich zurück und stieß einen langen frustrierten Seufzer aus. »Doch, hättest du! Und ich will nicht, dass du denkst, es war nicht schön, denn das war es. Es ist nur so …« Er wandte sich ab, sein Blick wanderte über die Glockenblumen und wieder zurück. »Heute ist nicht gerade der beste Tag dafür.«

Nessie sah ihn verwirrt an. »Warum nicht?«

»Es ist mein Hochzeitstag«, sagte er. »Heute wären Eliza und ich zehn Jahre verheiratet.«

Nessie stöhnte. »Tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung.«

Er schüttelte den Kopf. »Woher auch? Es ist meine Schuld, ich hätte Nein sagen sollen, als Kathryn vorgeschlagen hat, spazieren zu gehen. Aber ich wollte dir so gerne die Glockenblumen zeigen, und ich dachte, es wäre vielleicht Zeit … Zeit, ein paar neue Erinnerungen zu sammeln.«

Die Welt geriet ins Taumeln, und Nessies Haut kribbelte. »Du warst mit Eliza immer hier.«

Owen seufzte und ließ den Kopf hängen. »Sie liebte die Glockenblumen auch.«

Er sah so traurig aus, dass Nessie ihn am liebsten umarmt hätte, um ihm klarzumachen, dass es in Ordnung war. Aber sie wagte nicht mehr, ihn anzufassen. Stattdessen fing sie an, die Teller neu anzurichten, und gab ihm Zeit, sich zu erholen. »Weißt du, wir sollten vielleicht etwas hiervon essen«, sagte sie nach einer Weile. »Sam und Kathryn wären sonst bestimmt sauer.«

Er saß noch einen Moment da und starrte auf den Boden. Dann hob er den Kopf und lächelte sie schief an. »Nichts ist schlimmer als eine erzürnte Schwester. Und sie haben es gut gemeint. Das Timing war einfach schlecht.«

Nessie errötete. Sie versteckte sich hinter einem Teller, den sie mit Essen füllte, das sie nicht wollte. Ihr Timing war auch schlecht gewesen, katastrophal schlecht. Denn Elizas Geist fühlte sich nun an wie eine physische Präsenz zwischen ihnen, mehr als je zuvor. Und Nessie hatte keine Ahnung, wie sie sie zur Ruhe betten konnte.





Kapitel achtzehn

Sam starrte ihr Telefon auf dem Nachttisch an.

Seit gestern Morgen hatte es nicht mehr geklingelt, nicht seit sie Will Pargeter dran gehabt und aufgelegt hatte, bevor er mehr als ein paar Worte sagen konnte. Die hatten sich allerdings in ihren Gedanken festgesetzt, und sosehr sie auch versuchte, sie zu vergessen, war sie doch besorgt. Hör zu, Sam, wir müssen reden …

Was konnte er nur zu sagen haben, das sie hätte hören wollen? Ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie ihren Job verloren – eigentlich alles verloren hatte, während er weitermachte wie vorher. Wenn sie nur die Uhr zurückdrehen könnte zu dem Abend, an dem sie sich kennengelernt hatten; in eine andere Bar gehen, seine Flirtversuche ignorieren, ihm sagen könnte, wo er sich seine Flasche Champagner hinstecken konnte. Aber dann wäre sie vielleicht nicht hier im Star and Sixpence. Und sie hätte Joss nicht.

Nur mit Widerwillen erinnerte sie sich an den Abend vor einigen Monaten zurück: Normalerweise nahm sie keine Drinks von Fremden an, aber er war ihr irgendwie bekannt vorgekommen, auch wenn sie nicht wusste, woher. Außerdem war er sehr charmant. All ihre Ausflüchte hatte sie schon für einen anderen Mann aufgebraucht, der versucht hatte, sie in der lauten Bar anzubaggern und ein Nein nicht akzeptieren wollte. Will griff ein, indem er ihn bat, von seiner Freundin abzulassen, und für ein paar Minuten hatte Sam sich angreifbar gefühlt. Mehr brauchte Will Pargeter nicht.

»Ich mache so etwas normalerweise nicht. Schon gar nicht wenn eine so bezaubernde Frau wie Sie aussieht, als wäre sie sehr gut in der Lage, sich selbst zu helfen. Um ehrlich zu sein, habe ich mir mehr Sorgen um ihn als um Sie gemacht.«

Sam lachte. »Danke. Das nehme ich mal als Kompliment.«

Dann betrachtete sie ihn genauer. Er war groß, ungefähr einen Meter fünfundneunzig, Anfang dreißig, hatte wellige braune Haare und blassblaue Augen. Er sah gut aus, besonders in dem teuren Anzug und dem frischen weißen Hemd, und sie hatte das merkwürdige Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen. Er war kein Klient, daran hätte sie sich sicher erinnert. Vielleicht hatte sie ihn mal im Fernsehen gesehen – er drückte sich gewählt aus und hatte so eine Art, als sei er es gewohnt, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren.

»Ich kann ihm nicht verübeln, dass er es versucht hat«, sagte er. »Sie sind mit Abstand die aufregendste Frau hier.« Er streckte ihr seine Hand hin. »Ich bin Will Pargeter.«

Sie dachte über den Namen nach: definitiv keiner, den sie kannte. »Sam Chapman. Freut mich.« 

Sie nahm seine Hand, und er führte sie sofort an seine Lippen. »Die Freude ist ganz meinerseits.«

Bei jedem anderen hätte sie das kitschig gefunden. Aber ob es am Funkeln seiner Augen lag, als er das sagte, oder an seiner Souveränität – es funktionierte. Sam fühlte sich angezogen, als ihre Blicke sich trafen.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich müsste Ihnen einen ausgeben, als Dank, dass Sie mich gerettet haben.«

Will grinste. »Ach, Sie brauchten ja gar nicht wirklich gerettet werden, wir sind also quitt.«

»Dann bitte einen Wodka Martini«, sagte Sam und warf unauffällig einen Blick auf seine linke Hand. Kein Ehering und auch kein Abdruck, der verriet, dass er normalerweise einen trug.

Er nickte und wollte sich schon auf den Weg zur Bar machen.

»Eigentlich …«, sagte Sam impulsiv und legte ihm eine Hand auf den Arm, »… will ich ihn doch lieber dirty.«

Will sah sie an. »Was immer du willst.« 

Und in der Sekunde wusste Sam, dass sie Sex haben würden. Wie lange es bis dahin dauern würde, hing nur davon ab, wie gut er das Spiel beherrschte.

Er kam mit ihrem Drink. Sam erfuhr, dass er dreiunddreißig und Single war und seine eigene Beratungsfirma in der Stadt hatte, auch wenn sie nicht ganz herausfinden konnte, was genau sein Unternehmen machte. Er habe gerade den größten Deal seiner Karriere an Land gezogen, sagte er, und sei in Feierlaune. Als er das nächste Mal an die Bar ging, kam er mit einer Flasche Champagner zurück, und danach verschwamm alles. Sie gingen in sein Hotel – das Landmark in Marylebone –, und bis dahin hatte Sam bereits festgestellt, dass Geld nichts war, worum Will Pargeter sich sorgen musste. Zum Schlafen kamen sie dort kaum. Um kurz vor sieben kritzelte Sam ihre Nummer auf den Hotelnotizblock und ließ Will auf dem Kingsizebett ausgestreckt zurück.

Später an dem Tag rief er sie an, um ihr für eine wundervolle Nacht zu danken, und schickte ihr einen außergewöhnlichen Strauß Lilien und Rosen ins Büro. Das nächste Mal sah sie ihn dann in den BBC-Nachrichten am nächsten Morgen. Er sah sogar noch besser aus als in echt. Sam setzte sich im Bett auf und stellte den Fernseher lauter.

»Vielen Dank, dass Sie heute bei uns sind, Lord Pargeter«, sagte die Sprecherin mit einem etwas koketteren Lächeln als sonst. »Also erzählen Sie mal – was ist denn ein ›Zar der Moral‹, und warum braucht die Regierung so jemanden?«

Sam blinzelte. Lord Pargeter? Ihr Blick fiel auf den Untertitel auf dem Bildschirm: Lord William Pargeter – neuer moralischer Berater des Premierministers.

Will blickte ernst. »Ich würde mich nicht gerade als Zar bezeichnen, aber ich sorge dafür, dass bestimmte moralische Standards in der Politik beachtet werden. Alle, die Zeitung lesen, werden wissen, dass es in letzter Zeit bei Mitgliedern sowohl des House of Commons als auch des House of Lords zu viele Fehltritte gegeben hat. Diese Männer und Frauen sind Vorbilder, und mein Job ist es sicherzustellen, dass sie sich entsprechend verhalten.«

Die Nachrichtensprecherin hob die Augenbrauen. »Und wie wollen Sie das anstellen?«

Mit ernster Miene beugte er sich vor. »Es gibt eine Reihe von Methoden, die ich einsetzen werde. Ein transparentes, klar zu durchschauendes System der Ausgaben von Parlamentsmitgliedern und Lords, sodass alle sehen können, wofür öffentliche Gelder ausgegeben werden. Strenge moralische Richtlinien, um dafür zu sorgen, dass meine Kollegen im öffentlichen Dienst ihre Positionen voll und ganz als Leuchtfeuer für Integrität und Anstand verstehen.« Er wedelte mit der Hand. »Und natürlich werde ich sie ermutigen, sich auch auf ihre Verantwortung ihren Familien gegenüber zu besinnen.«

Sam wurde kalt, als das Studiolicht auf seine linke Hand schien: Da steckte eindeutig ein Ehering. Sie schloss die Augen. Um alles noch schlimmer zu machen, fiel ihr nun ein, wo sie ihn schon gesehen hatte; im Foyer von Brightman und Burgess, wo sie arbeitete. Ihr Chef Myles Brightman hatte erwähnt, dass er einen neu berufenen Berater des Premierministers fit für die Medien machen wolle, als sie gerade auf dem Weg war, einen Kunden zu treffen. Sie hatte keine Verbindung gezogen. Bis jetzt …

Sie wühlte sich aus dem Bett, lief ins Wohnzimmer zu ihrem Laptop und klopfte ungeduldig mit den Fingernägeln auf die Tastatur, während sie darauf wartete, dass der Browser lud. All ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Will Pargeter war nicht nur verheiratet, er hatte auch zwei Kinder; ein dreijähriges und ein sechs Monate altes Baby. Seine Frau war die Tochter eines Grafen, und gemeinsam lebten sie auf einem riesigen Landgut irgendwo in Sussex. Sein Titel war geerbt, aber er hatte sich in den letzten Jahren durch die Korridore der Macht hochgearbeitet – Gerüchten zufolge wurde er als Favorit für das Amt des Bürgermeisters von London gehandelt –, und nun hatte er »den größten Deal« seiner Karriere an Land gezogen. Sam war schlecht. Mal abgesehen von der Tatsache, dass sie auf seine Lügen hereingefallen war, gab es strenge Benimmregeln in der PR-Agentur, was Sex mit Klienten anging – er war absolut verboten, egal ob sie verheiratet waren oder nicht. Wenn jemand herausfand, dass sie mit dem sogenannten Zar der Moral geschlafen hatte, würde sie in enorme Schwierigkeiten kommen. Glücklicherweise schien er aber weit mehr zu verlieren zu haben als sie und würde wohl auch kaum jemandem von der Nacht erzählen. Seine arme Frau, dachte Sam. Wie viele hatte er wohl schon in sein Bett gelockt, während sie auf ein Kleinkind und ein Baby aufpasste?

Sie nahm ihr Telefon in die Hand und schickte ihm eine wütende Nachricht: Ruf mich nie wieder an.

Natürlich gab es Anrufe und noch mehr Blumen. Sie ignorierte alles. Und dann passierte das Schlimmste – sie lief Will an einem Ort über den Weg, wo sie nicht fliehen konnte: im Büro.

Ihr war natürlich klar gewesen, dass sie ihm irgendwann begegnen konnte, sie hatte aber auf die Tatsache gebaut, dass er zu viel um die Ohren hatte, um dort noch einmal aufzutauchen. Sie war also unvorbereitet, als sie in den Konferenzraum kam und er auf der anderen Seite des Tisches saß, zwischen zwei Kollegen, die nicht so begeistert wirkten, sie zu sehen.

»Ah, Sam, schön, dass du da bist«, sagte ihr Chef Myles knapp. »Sicher weißt du, wer das ist, aber ich möchte dir hiermit offiziell Will Pargeter vorstellen. Wir kümmern uns um seine PR-Angelegenheiten, solange er für die Regierung arbeitet, und er hat mich gebeten, dich mit ins Team zu holen.«

Das war es also, dachte Sam. Die Blumen und die Anrufe hatten nicht gewirkt, und nun versuchte er, auf anderen Wegen ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Sie setzte ein möglichst blasiertes Lächeln auf, um ihre Wut zu verstecken, und reichte ihm über den Tisch die Hand. »Lord Pargeter.«

Wills Augen funkelten, als er sie ergriff. »Nennen Sie mich Will, bitte. Myles hat mir so viel von Ihnen erzählt, dass ich das Gefühl habe, wir kennen uns bereits.«

Sie warf ihm einen steifen Blick zu. »Wie Sie wünschen.«

Während das Meeting voranschritt, spürte Sam immer wieder seine Blicke auf sich. Sie hielt die Augen abgewandt, sah überallhin, nur nicht zu ihm, außer wenn er sie direkt ansprach, was er immer häufiger auch tat, bis Sam sicher war, dass alle im Raum erraten konnten, was los war. Aber Myles schien nichts zu merken, selbst nicht als Will ihre Hand am Ende viel zu lange festhielt. »Ich freue mich darauf, enger mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Sam.«

Sobald er weg war, bat sie Myles, von dem Projekt befreit zu werden.

»Aber er hat ausdrücklich nach dir gefragt, Sam. Namentlich.« Myles sah sie stirnrunzelnd an. »Ich dachte, du würdest dich freuen.«

Sams Gedanken rasten auf der Suche nach einer logischen Erklärung. »Ich arbeite normalerweise nicht mit Klienten aus der Politik«, sagte sie und knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß nicht, ob ich dem gewachsen bin.«

Myles warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Worum geht es hier wirklich?«

Sie sollte reinen Tisch machen, ihren Fehler zugeben, das wusste Sam, aber sie konnte nicht ertragen, die Enttäuschung auf seinem Gesicht zu sehen. »Ich … ich trau ihm einfach nicht, das ist alles.«

Ihr Chef lachte. »Seit wann ist das denn wichtig? Ich traue vielen unserer Kunden nicht, und trotzdem arbeite ich mit ihnen. Nein, du bleibst bei Will Pargeter. Ich hab das Gefühl, er wird dir guttun.«

Einen Monat später, als Myles sie in ihr Büro bestellt und sie stumm von seinem Schreibtisch aus angestarrt hatte, erinnerte Sam sich an diese Worte.

Seine Stimme war wie ein Peitschenhieb. »Erklär mir das.«

Sie fasste sich einen Moment, bevor sie antwortete. »Ich weiß, was du denkst, aber er hat mich geküsst, nicht umgekehrt.«

Myles trommelte auf den Tisch. »Das ist völlig egal! Was zählt, ist, dass ihr euch überhaupt geküsst habt. Ausgerechnet im verdammten Konferenzraum, wo alle hätten reinspazieren können.«

Sam schloss kurz die Augen und erinnerte sich an die Panik, die sie am Ende des Meetings befallen hatte, als ihr klar wurde, dass alle außer Will aus dem Raum gegangen waren. Er war schnell gewesen, hatte sie gegen den Tisch gedrängt und seine Lippen auf ihre gepresst, bevor sie reagieren konnte. »Ich wollte das schon so lange tun«, hatte er leidend gemurmelt und sie noch einmal geküsst. »Ich kann nicht ohne dich leben, Sam, bitte, bestraf mich nicht weiter. Ich tue alles.«

Sie hatte sich sofort befreit, empört und wütend, aber da sah sie Myles schon im Türrahmen stehen …

»Ich kann dir versichern, dass es nicht meine Idee war«, sagte sie bissig. »Ich habe versucht, dich zu warnen, dass man ihm nicht trauen kann.«

Myles verengte die Augen. »Wie lange läuft das schon?«

»Da läuft nichts«, protestierte Sam. »Das heute war eine einmalige Sache, und glaub mir, das passiert nicht wieder.« 

»Ich bin kein Idiot, Sam. Sag mir die Wahrheit.«

Daraufhin erzählte sie ihm die ganze Geschichte, entschlossen, sich zu verteidigen.

»Ich habe erst ein paar Tage später erfahren, dass er ein Klient ist«, schloss sie. »Und ich hatte keine Ahnung, dass er verheiratet ist. Er hat mich angelogen.«

Myles rieb sich müde über das Gesicht. »Das spielt keine Rolle, Sam. Es gibt Gerede. Falls – wenn – das herauskommt, werden die Leute genau das annehmen, was auch ich gedacht habe: dass ihr eine Affäre habt. Niemand wird glauben, du wüsstest nicht, dass er verheiratet ist. Ich bin nicht mal sicher, ob ich das glaube.«

»Ehrlich, ich …«

»Du hättest es mir sagen sollen, sobald dir klar war, wer er ist«, unterbrach er sie. »Da hätte ich vielleicht noch etwas tun, dich beschützen oder in ein anderes Büro versetzen können. Nun habe ich keine Wahl mehr.«

Sam verkrampfte sich, sie wusste, was als Nächstes kam. »Myles …«

»Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste«, fuhr er fort und sah genauso bedauernd aus, wie er klang. »Du bist eine der besten PR-Beraterinnen, die ich habe. Aber wir wissen beide, dass du gehen musst. Du bist eine Zeitbombe, Sam, und ich werde nicht zulassen, dass du Brightman und Burgess in einen Skandal verwickelst.«

Sie sah ihn schweigend an, grub ihre Nägel in die Handflächen, um die Tränen zurückzuhalten, die hinter ihren Augen brannten. Sie sollte kämpfen, mit unfairer Kündigung drohen oder sexueller Belästigung, aber dann würden alle Details ans Licht kommen, und sie wäre ruiniert. Würde nie wieder Arbeit finden. Und nicht nur das, auch die Leben von Wills Frau und seinen Kindern wären zerstört, und dafür wollte sie nicht verantwortlich sein.

Myles schüttelte den Kopf. »Es ist einfacher, wenn du kündigst. Ich kann dir sechs Monate Gehalt anbieten, wenn du jetzt deine Sachen packst und sofort gehst. Ein solides Zeugnis, wenn du das möchtest.«

Ein solides Zeugnis, dachte sie, eins, in dem die Daten ihres Beschäftigungsverhältnisses und sonst nicht viel drinstand. Eins, das Bände sprach, indem es nichts sagte. Wem wollte sie etwas vormachen, fragte Sam sich. Ihr war schlecht. So gut wie niemand würde sie noch einstellen. »Ich nehme an, du wirst ihn als Klienten behalten?«, sagte sie scharf, unfähig, die Bitterkeit zu unterdrücken.

»Das muss ich«, sagte Myles achselzuckend. »Er hat Macht, eine glänzende Karriere steht ihm bevor. Und da er anscheinend seine Hosen nicht anbehalten kann, wird er uns eines Tages wohl für mehr brauchen als nur für Medientraining.«

Ohne ein weiteres Wort stand sie auf, um zu gehen. Als sie an der Tür war, sprach Myles noch einmal. »Ein letzter Rat noch, Sam. Ich weiß, dass du wütend bist, und dazu hast du auch jedes Recht, aber denk nicht einmal daran, damit zur Presse zu gehen. Es wird nicht gut enden, glaub mir.«

Sie hob das Kinn. »Du drohst mir, Myles? Du solltest mich besser kennen.«

»Nur ein Rat unter Kollegen. Wenn du dich beruhigt hast, wirst du erkennen, dass ich recht habe.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Pass auf dich auf, okay?«

Und einfach so war es das gewesen mit ihrer Karriere.

Hör zu, Sam, wir müssen reden. Was in aller Welt konnte Will Pargeter ihr jetzt zu sagen haben? Ihre Gedanken drifteten wieder zu ihrem letzten Gespräch mit Myles. Es gibt Gerede, hatte er gesagt. Sie hatte immer gewusst, dass man ihr Geheimnis womöglich irgendwann aufdecken würde. Hatte vielleicht jemand anderes eins und eins zusammengezählt? Wills Frau vielleicht?

Sie nahm das Telefon in die Hand und suchte die Nummer heraus. Vielleicht sollte sie doch mit Will sprechen, herausfinden, ob ihre Befürchtungen sich bestätigten. Wenn es so war, wäre es gut, das so früh wie möglich zu wissen. 

Die Schlafzimmertür ging auf, und Joss stand im Türrahmen, in Boxershorts und mit einem Tablett mit Tee und Toast. Er blieb stehen, als er Sams Gesicht sah. 

»Was ist?«

Einen kurzen Moment überlegte Sam, ihm alles zu erzählen. Aber dann war der Augenblick auch schon vorbei, und sie zwang sich zu einem Lächeln. »Nichts«, sagte sie. »Arbeitskram, das ist alles.«

Er ging weiter und stellte das Tablett auf den Nachttisch. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ja«, sagte sie und zog ihn an sich. »Lenk mich ab.«





Kapitel neunzehn

»Hast du Zeit für einen Tee?«

Nessie sah von den Lieferpapieren auf, die sie gerade überprüfte. Kathryn stand auf der anderen Seite der Bar und hielt eine Kuchenschachtel aus der Dorfbäckerei in den Händen.

Es war halb zwei an einem Mittwochnachmittag, und im Pub war es ruhig, jedenfalls so ruhig, wie es mit den Handwerkern sein konnte, die immer noch mit der Dachbodenrenovierung beschäftigt waren. Ein paar getreue Dorfbewohner saßen hier und dort, aber sie lasen Zeitung oder unterhielten sich miteinander. Sie würden nichts dagegen haben, wenn sie eine kurze Pause machte.

»Wenn du in der Schachtel da ein paar von Marthas Makronen hast, liebend gern«, sagte Nessie.

Kathryn schnitt eine Grimasse. »Ich hab Donuts genommen. Sorry.«

Nessie lachte. »Kein Problem. Makronen schmecken zwar himmlisch, sind aber zu schnell weg. Ein Donut ist ein prima Ersatz.«

Sie machte eine Kanne Tee und setzte sich dann mit Kathryn an einen Tisch vor dem Kamin. Das Wetter war inzwischen allerdings zu heiß für ein Feuer, die Vorhersage kündigte eine Hitzewelle an, die mindestens bis Anfang Juni dauern sollte. Lang genug für die Hochzeit, dachte Nessie bei sich. Danach konnte es, was sie anging, auch ruhig schneien.

»Also?«, fragte Kathryn und schielte mit schamloser Neugierde über den Rand ihrer Teetasse. »Wie waren die Glockenblumen?«

Nessie zögerte. Sie hätte wissen müssen, dass es das Erste sein würde, wonach Kathryn fragte. Eigentlich überraschte es sie sogar, dass es so lange gedauert hatte; sie war kaum in der Tür gewesen, da hatte Sam sie auch schon belagert – und war dann ganz bestürzt gewesen über das, was Nessie ihr erzählt hatte.

»Sie waren wunderschön«, antwortete sie vorsichtig. »Genauso umwerfend, wie du angekündigt hast.«

»Gut«, sagte Kathryn und beugte sich vor. »Und?«

»Und ich wünschte, ich hätte vorher gewusst, was für ein Tag es war«, sagte Nessie seufzend. »Bevor ich mich total zum Narren gemacht habe.«

Das Funkeln verschwand aus Kathryns Augen. »Ach Mist, der Hochzeitstag. Was ist passiert?«

Sie wäre zwar eigentlich lieber unter den Tisch gekrochen, als noch einmal an die peinliche Situation erinnert zu werden, aber Nessie gab ihrer Freundin eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse. »Also, ich glaube, ich verschwende meine Zeit«, schloss sie. »Owen hängt offensichtlich noch sehr an Eliza, und ich kann nicht mit ihr konkurrieren. Mehr noch, ich will es gar nicht.«

Kathryn öffnete die Kuchenschachtel und biss missmutig in einen Donut. »Ich liebe meinen Bruder wirklich sehr, aber es gibt Zeiten, da würde ich ihm mit Freuden eine reinhauen.«

»Kathryn!«, rief Nessie aus, halb schockiert, halb amüsiert. »Es ist wohl kaum seine Schuld. Wenn überhaupt, ist es meine, weil ich die Dinge überstürzt habe.«

Kathryn kaute einen Moment. »Wie oft warst du mit Owen aus?«

»Zwei Mal«, sagte Nessie. »Wenn man den Film letzten Freitag nicht mitzählt.«

»Ihr hattet zwei Dates«, wiederholte Kathryn. »In sechs Monaten. Und wie oft habt ihr euch geküsst?«

»Ein Mal«, gab Nessie zu und merkte, wie sie rot wurde. Kathryn war ihre Freundin, aber sie war auch Owens Schwester. Es war merkwürdig, das mit ihr zu besprechen.

»Ein Mal«, sagte Kathryn ernst, »das von dir ausging. Das kann man nicht gerade überstürzt nennen. Manche Leute hätten in der Zeit schon geheiratet.«

Nessie schüttelte sich. »Und das ist das andere. Eigentlich bin ich noch mit Patrick verheiratet. Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt irgendjemanden küssen sollte.«

»Erzähl mir nichts, Vanessa Blake«, sagte Kathryn und wedelte mit ihrem Finger vor Nessies Nase. »Sam sagt, dass Patrick Geschichte ist, ob du nun ein Stück Papier hast, auf dem das steht, oder nicht. Genau wie Eliza Geschichte ist. Owen will das vielleicht nicht wahrhaben, aber es wird Zeit dafür.«

Nessie fummelte an ihrem Teelöffel herum. »Du kannst ihn nicht zwingen, wenn er nicht bereit ist.«

Kathryn seufzte. »Ich weiß. Aber ich habe ihn auch lange nicht so glücklich gesehen wie in den letzten sechs Monaten. Verzeih mir also, wenn es wirkt, als wolle ich euch zwei verkuppeln. Ich will mich nicht einmischen, ich glaube einfach, er verdient ein bisschen Glück. Und nach dem, was Sam sagt, du auch.«

Nessie dachte an den Sonntagmorgen zurück, an Owen, der ihr erzählte, wie sehr Eliza die Glockenblumen geliebt hatte. Er hatte so traurig und einsam ausgesehen. »Du hast recht«, sagte sie und schluckte. »Aber vielleicht bin ich nicht die Richtige, um es ihm zu geben.«

»Blödsinn«, schnaubte Kathryn. »Ich habe euch doch miteinander gesehen. Meinst du, ich würde diesen Aufwand betreiben, wenn ich nicht glauben würde, dass du die Richtige bist?« Sie beugte sich vor, plötzlich ganz ernst. »Ich erzähl dir jetzt mal was, das kaum einer weiß: Es wirkt zwar so, als hätten Owen und Eliza die perfekte Ehe geführt, aber kurz bevor sie krank wurde, lief es zwischen den beiden gar nicht gut. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt noch länger zusammengeblieben wären, wenn – na ja –, wenn die Umstände anders gewesen wären.«

»Aber das waren sie nicht«, sagte Nessie sanft. »Und Eliza wird immer da sein. Wenn Owen nicht bereit ist, sie loszulassen, ist es besser für mich, wenn ich es jetzt weiß, bevor ich mich noch mehr zum Narren mache.«

Kathryn ließ den Kopf sinken. »Gib einfach die Hoffnung nicht auf. Wenn er auch nur ein bisschen Verstand hat, wird er das selbst erkennen.«

Nessie lächelte angestrengt und griff nach der Kuchenschachtel. »Trotzdem sollte ich vielleicht nicht zu viel erwarten, oder?«

»Vielleicht«, gab Kathryn zu.

Ein Stoßseufzer entfuhr Nessie, als die Handwerker am Freitagnachmittag endlich ihre letzten Sachen zusammenpackten. Sie und Sam verbrachten das Wochenende damit, den schlimmsten Staub aus den Dachbodenräumen zu putzen, damit der Dekorateur gleich Montagmorgen anfangen konnte. Und auch wenn sie es vor niemandem als sich selbst zugegeben hätte, war Nessie froh, eine Ausrede zu haben, um oben und außer Sichtweite zu bleiben. Sie hatte Owen seit dem Wochenende nicht gesehen, von Franny hatte sie allerdings gehört, dass er am Abend zuvor eine wichtige Antwort zu ihrem knappen Sieg über die Purdon-Krieger im Farmers Arms beigetragen hatte. 

Sie wusste nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte. Der Spaziergang zurück aus dem Wald war nett gewesen, und als sie sich verabschiedeten, hatte er sie auf die Wange geküsst, jedoch hatte sie auch einen wachsamen Ausdruck in seinen Augen entdeckt, der vorher nicht da gewesen war. Nach Kathryns Enthüllung über Eliza wusste Nessie nun gar nicht mehr, was sie denken sollte. Abstand zu halten, war jedenfalls leichter, als sich der Gewissheit zu stellen, dass ihre Beziehung vielleicht vorbei war, bevor sie richtig begonnen hatte.

Auch Sam schien mit etwas beschäftigt zu sein. Immer wieder beobachtete Nessie, wie sie abwesend aus dem kleinen Dachfenster starrte. Das war so untypisch für ihre Schwester, dass Nessie schließlich fragte, ob sie Probleme mit Joss hatte.

»Das ist es nicht«, antwortete Sam. »Ich denke nur über die Hochzeit nach.«

Und Nessie beließ es dabei. Aus Erfahrung wusste sie, dass Sam nur preisgab, was sie preisgeben wollte. Aber sie merkte, dass es ihr eigenes Gefühl der Unruhe noch verstärkte. Sie versuchte, es abzuschütteln, aber es blieb hängen, so hartnäckig, dass es wohl auch Ruby auffiel, als sie Montagnachmittag ins Star and Sixpence kam.

»Ist alles in Ordnung, Nessie?«, fragte sie, nachdem sie sich kurz unterhalten hatten.

»Alles gut«, sagte Nessie, merkte aber, dass ihre Stimme zu fröhlich klang. »Ich glaube, Sam und ich sind nur froh, wenn wir JoJos Hochzeit hinter uns haben.« Ruby hob eine makellose Augenbraue, und Nessie wiederholte im Kopf noch einmal ihren letzten Satz. »Nicht hinter uns. Wenn sie endlich in Gang ist.«

Ruby nickte. »Du meinst schon hinter euch, und wer kann dir das verdenken? Du richtest schließlich nicht jeden Tag eine Hochzeit aus.« Sie seufzte zufrieden. »Ach, ich liebe Sommerhochzeiten, besonders wenn das ganze Dorf kommt. Ich kann mich gar nicht mehr an das letzte Mal erinnern. Andrew und ich hatten natürlich ein großes Fest für unsere geplant, aber es sollte nicht sein, leider.«

Nessie blinzelte. Ruby und ihr Vater waren verlobt gewesen? Das war ihr neu. Wieder einmal wurde sie daran erinnert, dass der Andrew Chapman, der das Star and Sixpence geführt hatte, nicht der Mann sein konnte, den sie gekannt hatte. »Er hatte dir einen Antrag gemacht?«, fragte sie und versuchte, nicht allzu überrascht zu klingen.

»Nicht mit Worten«, winkte Ruby ab. »Aber wir hatten eine Übereinkunft, Liebes. Man könnte es wohl einen Pakt nennen. Eines Tages würden wir vor Gott stehen und alles andere aufgeben, um neu anzufangen. Im Fall deines Vaters hieß das, dem Schnaps Lebewohl zu sagen, was wahrscheinlich der Grund ist, warum wir es nie vor den Altar geschafft haben.«

Für Nessie war es schwer, sich an ihren Vater im nüchternen Zustand zu erinnern. Sie kannte ihn nur mit einem Glas in der Hand, erinnerte sich nur daran, wie er betrunken war und wie das immer für Streit gesorgt hatte. Auch das nächtliche Weinen ihrer Mutter, wenn sie dachte, ihre Töchter schliefen schon fest, hatte sie noch im Ohr. Ihre Erinnerungen an diese Jahre rochen nach Whiskey und Tabak und schmeckten salzig nach Tränen.

»Ich glaube, als Erwachsene hättest du ihn lieber gemocht«, fuhr Ruby fort. »Vielleicht ist gemocht auch das falsche Wort – du hättest ihn wahrscheinlich besser verstanden, wärst in der Lage gewesen zu sehen, was unter dem Alkoholschleier lag. Er war ein guter Mensch, der immer versucht hat, das Richtige zu tun.«

Sag das der Frau, die er verlassen hat, dachte Nessie, aber sie behielt es für sich. »Vielleicht hätte ich das.«

Ruby lächelte sanft. »Er träumte davon, dich und Sam wiederzusehen, all die verlorenen Jahre wettzumachen. Er hat viel weniger getrunken, aber er wollte sich nicht bei euch melden, bevor er ganz trocken war. Er wollte euch nicht wieder enttäuschen.«

»Meinst du, er hätte es geschafft?«, fragte Nessie und schluckte, um den Kloß im Hals zu vertreiben, den Rubys letzter Satz verursacht hatte. »Mit dem Trinken aufzuhören, meine ich.«

»Das möchte ich gern glauben. Ich hatte schon ein Kleid ausgesucht für den Tag, an dem er eine ehrbare Frau aus mir gemacht hätte. Aber dann ist er mir weggestorben, und nun werden wir es nie erfahren.«

Nessie hätte sie am liebsten umarmt. Was sie auch immer über ihren Vater dachte, es war klar, dass Ruby ihn vergöttert hatte. »Es ist nur ein Stück Papier. Ich bin sicher, dass er dich auch ohne diesen Wisch genau so geliebt hat.«

»Und doch bedeutet es uns so viel«, sagte Ruby. »JoJo und Jamie geben ein kleines Vermögen aus für diese Hochzeit. Und dann guck dich und Owen an – beide versteckt ihr euch hinter euren alten Heiratsurkunden, statt aufeinander zuzugehen.«

Nessie blieb der Mund offen stehen. Das war ja wohl kaum fair – es war doch richtig, dass Owen das Andenken seiner Frau bewahrte, und Nessies Trennung von Patrick war nicht einmal ein Jahr her. Keiner von beiden versteckte sich. Und doch …

»Du findest, ich sollte mich scheiden lassen?«, fragte sie.

»Das wäre ein Anfang«, antwortete Ruby. »Nicht weil du es musst – du bist ja trotzdem eine unabhängige Frau –, aber wegen dem, wofür es steht. Du würdest einen klaren Schnitt machen, einen Neuanfang. Vielleicht würde es Owen dann sogar leichter fallen, die Erinnerung an Eliza ruhen zu lassen.«

»Und wenn er nicht bereit ist?«, fragte Nessie.

»Dann tu es für dich«, drängte Ruby. »Sieh dir deine eigene Zukunft an. Erfinde dich selbst neu.«

Das ergab auf seltsame Weise Sinn, stellte Nessie überrascht fest. Sie war momentan in einer Art Schwebezustand gefangen, weder verheiratet noch Single. Es wäre befreiend, ihre Verbindung zu Patrick zu kappen, nicht weil sie ihn vergessen wollte, sondern weil Ruby da wirklich ein gutes Argument hatte; sie brauchte einen Neuanfang. War das nicht der Grund gewesen, warum sie überhaupt ins Star and Sixpence gekommen war?

Impulsiv schloss Nessie sie in die Arme. »Du hast so recht«, sagte sie und atmete den Duft von Chanel Nº5 und Gin ein. »Danke, Ruby, ich könnte dich küssen.«

Ruby lachte. »Das meinte Richard Burton auch immer, wenn ich ihm gesagt habe, er solle seinen Arsch bewegen und zurück zu Elisabeth gehen.«





Kapitel zwanzig

Sam war auf dem Weg, Luxushandtücher und Bettwäsche für die Gästezimmer zu besorgen, und wartete, bis sie aus Little Monkham heraus war – dann wählte sie Wills Nummer. Der Parkplatz des John-Lewis-Einrichtungshauses war genauso gut wie jeder andere Ort.

»Ich bin’s«, sagte sie, als er ranging.

»Sam!« Er klang viel zu begeistert. »Wie geht es dir?«

Sie atmete scharf aus. »Wie es mir geht, spielt keine Rolle. Was willst du?«

Eine Pause entstand. »Ich muss dich sehen.«

Eine Welle des Unglaubens schlug über ihr zusammen. Ging es etwa nach der ganzen Zeit immer noch darum – seine Weigerung zu akzeptieren, dass sie ihn nicht wollte? »Warum?«

»Marina weiß von dir. Von uns.«

Sam schloss die Augen. »Woher?«

»Ist das wichtig?«

»Natürlich ist das wichtig«, fuhr sie ihn an.

»Jemand hat es ihr gesagt«, seufzte er. »Ein Freund eines Freundes, jemand, der mal bei Brightman und Burgess gearbeitet hat.«

Myles Stimme echote in Sams Kopf: Es gibt Gerede …

Sie lehnte den Kopf ans Steuer. »Was wird sie tun?«

»Ich weiß nicht«, sagte Will. »Wir sollten uns treffen, eine Strategie ausarbeiten.«

Sie schnaubte. »Das ist das Letzte, was wir tun sollten. Sie lässt dich wahrscheinlich beobachten.«

»Myles hat gesagt, er will die Story vielleicht zuerst bringen, bevor Marina es kann.«

Sams Augen weiteten sich. »Myles?«

»Natürlich«, sagte Will. »Er hat mir den Hinweis gegeben.«

Sie hatte er natürlich nicht gewarnt, dachte Sam verbittert, aber das war wohl kaum überraschend. Myles hatte ja absolut deutlich gemacht, wem seine Loyalität galt, als er sie weggeschickt hatte. »Und diese Nummer, nehme ich an.«

»Nein, ich musste ein paar Kontakte nutzen, um sie zu bekommen und herauszufinden, wohin du verschwunden bist. Wie um Himmels willen bist du auf die Idee gekommen, ein Pub zu führen?«

Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Die ganzen stummen Anrufe … kamen von dir?«

»Erst wollte ich nur deine Stimme hören. Ich … ich denke immer noch an diese Nacht, Sam. Ich will nicht, dass du glaubst, du wärst eine von vielen.« Er holte tief Luft und seine Stimme zitterte. »Marina war so auf das Baby fixiert, ich war einsam. Und da warst du, faszinierend und witzig und unwiderstehlich. Ich bin ein guter Mann, Sam, ich wollte nicht, dass all das hier passiert.«

»Ich bitte dich. Du hast deinen Ehering nicht getragen, Will. Wer tut das, wenn er nicht vorhat, jemanden aufzureißen? Und von dem, was damals im Konferenzraum passiert ist, will ich gar nicht erst reden.«

»Mein Ring war beim Juwelier«, sagte er geduldig. »Er passte nicht richtig, und ich hab immer daran herumgespielt. Myles meinte, das würde in Fernsehinterviews nicht gut aussehen, und deshalb wollte ich ihn ändern lassen. Ich hab ihn am Tag nach unserer gemeinsamen Nacht wiederbekommen.« Er zögerte. »Das im Konferenzraum tut mir auch leid. Ich wollte dich einfach so sehr, es hat mich ganz verrückt gemacht.«

Er hatte wirklich auf alles eine Antwort, dachte Sam und glaubte kein einziges Wort. Es war gut, dass er nun in Politikerkreisen verkehrte; dafür hatte er die richtige Persönlichkeit. »Weißt du was? Nichts davon spielt eine Rolle«, sagte sie müde. »Ich brauche dir nicht zu glauben – ich bin ja nicht diejenige, die dir aus der Sache heraushelfen muss.«

»Aber auch du musst den Schaden begrenzen, genau wie ich. Myles sagt, wenn wir die Dinge richtig angehen, können wir immer noch einen Ausweg finden.«

Er kann einen Ausweg finden, wurde Sam klar, nicht wir, was auch der Grund war, warum er so sehr darauf aus war, die Kontrolle zu bekommen und die Story selbst öffentlich zu machen, bevor seine Frau die Möglichkeit dazu bekam. Das Problem war nur: Wenn man Will als guten Mann darstellen wollte, der einen Fehler begangen hatte, den er bitter bereute, würde Sam als rücksichtslose Schlampe herhalten müssen, die wissentlich eine Affäre mit einem verheirateten Mann eingegangen war. Die Presse würde Blut sehen wollen, um die Story zu würzen, und wenn das nicht Wills Blut war, musste es ihres sein. 

»Ich werde mich nicht mit dir treffen«, sagte sie fest. »Es würde nicht gut aussehen, wenn das rauskommt. So als würden wir eine Story aushecken, um unsere Spuren zu verwischen. Und nach dem, was letztes Mal passiert ist, will ich wirklich nicht im selben Raum mit dir sein. Sag Myles, ich spreche stattdessen mit ihm.«

»Das wird er nicht. Er sagt, er kann uns nicht beide vertreten – Interessenskonflikt.«

Sam kochte vor Wut. »Ich will nicht, dass er mich vertritt. Aber wenn er möchte, dass ich bei dem Spiel hier mitspiele, muss er irgendwie mit mir kommunizieren.«

»Okay, das gebe ich weiter. Wir schaffen das, mach dir keine Sorgen.«

Die Unterstellung, dass sie beide gleichermaßen die Verantwortung für die ganze leidige Angelegenheit trugen, war fast mehr, als Sam ertragen konnte. Sie biss die Zähne zusammen. »Tschüss, Will.«

»Tschüss, Sam«, sagte er voller Wärme. »Es war schön, deine Stimme zu hören.«

Sam legte auf. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet, saß ganz still da und wartete, dass ihre Wut abebbte. Als sie sich langsam beruhigt hatte, versuchte sie, ihre Gedanken so zu lenken, wie sie es als PR-Beraterin getan hätte. Sie musste herausfinden, wie rachsüchtig Wills Frau sein würde, wem sie die Schuld an der ganzen Sache gab und ob sie der Typ war, der direkt zur Presse ging. Sam grub in ihrer Tasche nach ihrem kleinen schwarzen Adressbuch. Es war Zeit, ein paar Gefallen einzufordern.

»Erde an Sam, komm zu uns.«

Joss guckte sie amüsiert an und wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum, als sie Freitagmorgen hinter der Bar standen.

Sam fuhr zusammen. »Was ist?«, giftete sie ihn an.

Sein Lächeln erstarb. »Du warst meilenweit weg. Ich dachte, du willst vielleicht wissen, dass das Festzelt gerade aufgebaut wird. Sieh mal.«

Er zeigte an den paar Gästen vorbei zur offenen Tür, durch die Sam sehen konnte, wie ein gigantisches weißes Zelt in der Ferne Form annahm.

»Oh«, sagte sie und streckte sich. »Gut.«

Joss runzelte die Stirn. »Was ist los? Du bist schon die ganze Woche so schlecht gelaunt wie ein Krokodil mit Zahnschmerzen, und dein Telefon klingelt ununterbrochen.« Er hielt eine Hand hoch. »Und erzähl mir nicht wieder, es ist Arbeitskram, ich bin kein Idiot. Etwas stimmt nicht, Sam, und ich will wissen, was das ist.«

Sie sollte es ihm erzählen, bevor er es durch schrille Schlagzeilen und völlig übertriebene Anschuldigungen herausfand. Es war passiert, bevor sie sich kennengelernt hatten, deshalb betraf es ihn nicht, und trotzdem würde er mit ins Kreuzfeuer geraten. Sam hoffte inständig, dass es dazu nicht käme; ihre Quellen hatten ihr mitgeteilt, dass Marina Pargeter nicht der Typ war, der seine dreckige Wäsche in der Öffentlichkeit wusch. Die Gefahr war nun eher Myles und sein Entschluss, die Story an sich zu reißen. Sam wäre nicht überrascht, wenn er die Neuigkeiten selber durchsickern lassen würde. Das Klügste wäre, wenn sie Nessie und Joss jetzt davon erzählte, den Schaden gering hielt; einem Klienten würde sie genau das raten. Aber sie hatte Angst davor, wie die beiden Menschen, die ihr am wichtigsten waren, reagieren würden. Nessie wusste schon teilweise Bescheid, kannte das grobe Gerüst, aber nicht die Details. Joss hatte nicht die leiseste Ahnung. Nur Nick Borrowdale wusste alles; er war derjenige gewesen, zu dem sie geflüchtet war, nachdem sie ihr Büro geräumt hatte, ein Freund in Zeiten der Not, den sie zu absoluter Geheimhaltung verpflichtet hatte.

»Es ist nichts«, sagte Sam zu Joss. »Ich bin gestresst, weil die Zimmer oben rechtzeitig fertig werden müssen, das ist alles.«

»Aber das sind sie doch«, widersprach Joss. »Und sie sind unglaublich geworden, absolut erstklassig. Der Keller ist bis zur Decke gestapelt voll mit Vorräten für die Hochzeit, und alles läuft prima. Warum rennst du also mit einem Gesicht herum, als würde uns jeden Moment der Himmel auf den Kopf fallen?«

»Ich …«, sagte Sam zögernd. Sie musste es ihm sagen; sie wollte es. Aber nicht hier, wo die Gäste ihr beschämendes Geständnis mithören konnten. Nicht jetzt. »Ich glaube, ich war wohl einfach ein bisschen pessimistisch. Tut mir leid.«

Mit seinen blauen Augen sah er sie bohrend an. »Und du bist sicher, das ist alles? Du bist nicht sauer auf mich wegen etwas, das ich getan oder nicht getan, gesagt oder nicht gesagt habe?«

Ihre Augen weiteten sich. »Nein! Wirklich, nichts dergleichen.«

Joss starrte sie lange an. »Gut«, sagte er schließlich, und seine Miene entspannte sich. »Denk nur, morgen um diese Zeit wird JoJo oben sein und sich fertig machen, während Jamie irgendwo wartet, starr vor Schreck.«

Sam lächelte, auch wenn ihr nicht danach zumute war. »Woher weißt du das? Vielleicht freut er sich ja auf den schönsten Tag seines Lebens.«

»Das sicher«, stimmte Joss zu. »Aber er wird trotzdem Angst haben. Das haben alle Männer.«

»Wenn das so ist, erstaunt es mich, dass es je irgendjemand vor den Altar geschafft hat«, sagte sie trocken.

Joss lachte. »Aber das ist ja das Beste daran – wir spüren die Angst und tun es trotzdem. Denn wenn du die eine triffst, weißt du es, und dann lässt du dich durch nichts davon abhalten, den Rest deines Lebens mit ihr zu verbringen.«

Nun war es an Sam, ihn anzustarren. »Du bist wirklich ein Romantiker, weißt du das?«

Er trat näher. »Ja. Und nur damit das klar ist, ich weiß schon, dass du die eine bist. Also warte noch ein paar Jahre, und dann wirst du es sein, die sich zurechtmacht, und ich derjenige, dem die Knie zittern.«

Er neigte den Kopf und küsste sie.

»Nehmt euch ein Zimmer, ihr beiden«, witzelte Bryan aus der Schlachterei, der am anderen Ende der Bar saß.

»Sorry«, rief Joss und trat mit schiefem Lächeln einen Schritt zurück. »Was kann ich dir bringen?«

Als er wegging, spürte Sam einen elektrisierenden Schauer über ihren Rücken laufen. Ihr ganzes Leben hatte sie damit verbracht, vor Beziehungen davonzulaufen, und nun hatte sie sich doch auf eine eingelassen, mit jemandem, von dem sie das nie erwartet hätte. Und das Verrückte war, dass sie gar keine Angst mehr hatte, jedenfalls nicht davor, sich darauf einzulassen. Es fühlte sich richtig an mit Joss, als wäre sie da, wo sie hingehörte, und ihr Herz jubilierte bei dem Wissen, dass er dasselbe empfand.

Sie sah, wie er mit Bryan redete und nach einem Scherz von ihm lauthals lachte. In diesem Moment fasste sie einen Entschluss: Sie musste Zeit finden, ihm zu sagen, was los war, und das so schnell wie möglich. Sie konnte nicht – wollte nicht – riskieren, ihn zu verlieren.

Nicht jetzt, wo sie wusste, dass sie ihn liebte.





Kapitel einundzwanzig

Samstagmorgen stand Nessie mitten in der Hochzeitssuite von JoJo und Jamie und sah sich um. Mitten im Raum thronte ein extrabreites Himmelbett mit kunstvoll geschnitzten Eichenpfosten, wogenden cremefarbenen Vorhängen, feiner ägyptischer Baumwollbettwäsche und einladend dicken Kissen. Später am Abend würden sie noch Rosenblätter auf das Bett streuen, und der antike Champagnerkühler mit Klauen würde mit Eis gefüllt neben dem Bett stehen. Sie ging durch den Raum ins Bad: eine frei stehende viktorianische Badewanne blitzte unter den dimmbaren Spots in der schrägen Balkendecke. Duftende weiße Handtücher hingen über dem beheizten Handtuchständer, und ein Körbchen mit Körperpflegekostbarkeiten stand neben dem Doppelwaschbecken; Nessie hatte ein paar ausprobiert, bevor sie sie für die Zimmer gekauft hatte, und sich sofort in ein Schmetterlingslilien-Duschgel verliebt.

Geschickt hinter der gekachelten Wand versteckt gab es noch eine Durchgangsregendusche. Das Zimmer nebenan war ähnlich im dunkeltürkisen Farbspektrum eingerichtet, jedoch ohne Badewanne und mit einem Schlitten- statt eines Himmelbetts. Sam hatte darauf bestanden, an nichts zu sparen, und Nessie musste sich eingestehen, dass der Gesamteindruck es wert war. Die Frage war, würde JoJo das auch so sehen? Abgesehen davon, dass es ihre Hochzeitssuite war, wäre eine gute Kritik von ihr Gold wert.

Nessie war schon seit halb sechs auf den Beinen, sie hatte nicht mehr schlafen können und sorgte sich wegen dem, was vor ihnen lag. Der Hochzeitstag war für ein Paar wohl der wichtigste im ganzen Leben: Was, wenn sie oder Sam etwas vergessen hatten? Ein winziges Detail, durch das alles andere ins Wanken geraten würde?

Diese Angst hatte sich vermischt mit ihren Gedanken über Owen, noch etwas, das sie im Schlaf verfolgte. Sie hatte sich eine Tasse Tee mit nach draußen genommen und umfasste sie mit beiden Händen, während die Sonne über dem östlichen Dorf aufging. Vielleicht war es Zeit, etwas Abstand von Owen zu halten. Sie wusste, dass Sam und Kathryn dem nicht zustimmen würden, und auch Ruby nicht – sie war ganz dafür, den Tag zu nutzen und jeden Moment auszukosten. Bei dem Gedanken kam Nessie sich zwar auch etwas beraubt vor – als hätte sie eine Rose ausgerissen, bevor sie je richtig begonnen hatte zu blühen –, aber es fühlte sich trotzdem gut an, eine Entscheidung zu treffen, anstatt sich weiter an eine welkende Hoffnung zu klammern. Sie hatte ein bisschen von sich selbst zurückerobert, genau wie Ruby ihr geraten hatte. Und während die Sonnenstrahlen die bernsteinfarbenen Mauern des Star and Sixpence gold färbten, fasste Nessie einen weiteren Entschluss: Sie würde sich von Patrick scheiden lassen. Ruby hatte recht; bevor sie das nicht getan hätte, würde sie in einem Schwebezustand verharren.

An dem Tag also, an dem Nessie einem anderen Paar helfen würde, ihr Eheleben zu beginnen, hatte sie sich einen Scheidungsantrag heruntergeladen, ihn ausgefüllt und ausgedruckt, bereit, ihn an das nächste Gericht zu schicken. Patrick würde natürlich einwilligen müssen, aber sie wüsste nicht, warum er das nicht tun sollte – ihre Trennung war einvernehmlich gewesen. Und auch wenn er ihr am Valentinstag Blumen geschickt hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er auf eine Versöhnung hoffte. 

Sie verbrachte eine ruhige halbe Stunde damit, über das Ende ihrer Ehe nachzudenken. Dann legte sie etwas Make-up auf und wandte sich dem zu, was vor ihr lag. Jetzt war es halb elf und keine Zeit mehr für irgendetwas anderes; JoJo und ihre Brautjungfern konnten jeden Moment ankommen.

»Nessie?« Joss’ Stimme schallte von unten die Treppe hoch. »Sie sind da.«

Nessie sah sich noch ein letztes Mal um, vergewisserte sich, dass alles war, wie es sein sollte, und ging dann nach unten, um die Braut zu begrüßen.

»Wie schön, dich zu sehen, JoJo«, sagte sie und schloss die zarte blonde Frau herzlich in die Arme. »Du siehst umwerfend aus.«

JoJo lachte und fasste sich auf die Wangen. »Alles einem chemischen Peeling und Botox zu verdanken. Gelegentlich zahlt es sich wirklich aus, wenn man Freunde hat, die bei einem Beautymagazin arbeiten.«

Nessie grinste – JoJo sah immer perfekt aus. Aber heute hatte sie so einen besonderen Glanz an sich, wie ihn wohl nur Bräute hatten. Wenn den jemand in Flaschen abfüllen könnte, wäre er sicher sofort Millionär, dachte sie.

JoJo hakte ihre Schwester unter. »Kate kennst du ja schon, und das hier sind meine besten Freundinnen Brid und Amanda.«

»Hi«, sagte Nessie und lächelte die anderen Frauen an. »Willkommen im Star and Sixpence.«

»Ich bin so aufgeregt, weil wir hier übernachten können«, sagte JoJo. »Als meine Eltern uns sagten, dass ihr die Räume oben für Gäste öffnet, wusste ich genau, wo Jamie und ich unsere Hochzeitsnacht verbringen würden.«

Nessie breitete die Arme aus. »Wenn das so ist, dann lass mich euch gleich alles zeigen. Ich kann es kaum erwarten zu hören, was du denkst.«

Oben in der Hochzeitssuite blieb JoJo vor Bewunderung der Mund offen stehen. »Wow«, sagte sie und sah sich begeistert um. »Das ist unglaublich. Wirklich wunderbar, Nessie, toll gemacht!«

»Ich hatte mehr als eine schlaflose Nacht in Sorge, ob alles rechtzeitig fertig werden würde«, gab Nessie zu – sie fühlte sich etwas zittrig, aber auch erleichtert über das Lob der Journalistin. »Einmal habe ich gedacht, gleich verprügelt Sam den Klempner.«

Alle lachten. »Ich glaube, wenn sie das getan hätte, hätte wohl nicht mal Franny es wieder in Ordnung bringen können«, sagte JoJo. Sie ging durch den Raum und strich über die Vorhänge des Himmelbetts. »Seht euch das nur an – Jamie wird gut damit zu tun haben, mich morgens hier wieder rauszubekommen.«

»Wahrscheinlich wird ihm das nicht so unlieb sein«, sagte Kate mit einem Zwinkern. Sie blickte sich um. »Keine Spur vom Gespenst also?«

Sie meinte wohl Elijah Blackheart, den Geist des unseligen Straßenräubers, der angeblich früher nachts die Flure dieses alten Gasthauses durchstreift hatte. Neben ihr weiteten sich Amandas Augen.

»Bisher nicht«, sagte Nessie. »Das soll ich aber nicht erzählen. Sam meint, Gespenster seien gut fürs Geschäft.«

Brid schüttelte den Kopf. »Die einzigen Geister, die ich mag, sind solche, die man trinken kann.«

Nessie lächelte. »Lasst mich euch das Zimmer nebenan zeigen. Der Champagner liegt schon auf Eis.«

»Wow«, sagte Sam, als sie kurz nach dem Mittagessen nach draußen trat und die federgeschmückten weißen Pferde und die blumenverzierte Kutsche vor dem Star and Sixpence stehen sah. »Das ist nicht nur die Hochzeit des Jahres, sondern die Hochzeit des Jahrzehnts.«

Der Kutscher, gekleidet in grauem Frack mit azurblauer Krawatte, tippte sich an den Hut. »Guten Morgen. Schöner Tag für das hier.«

Nessie lächelte. »JoJo und ihre Leute werden bald unten sein. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, während Sie warten?«

Der Kutscher schüttelte den Kopf. »Ich darf auf keinen Fall diesen Anzug bekleckern. Der kostet um ein Vielfaches mehr, als ich heute verdiene.«

Sam sah ihn mitfühlend an – es waren schon fast dreißig Grad, zu heiß, um lange ohne Getränke auszukommen. Sie hoffte, er hatte irgendwo eine Wasserflasche stehen, aus der er trinken konnte, sobald er die Braut an der Sankt-Marien-Kirche abgeliefert hatte. JoJo und Jamie wollten nach der Zeremonie in Begleitung von Familie und Gästen zu Fuß durchs Dorf zurückgehen, um Freunde und Nachbarn zu begrüßen, die nicht in der Kirche gewesen waren. Eine schöne Tradition, dachte Sam. Sie hoffte nur, dass die Frauen an vernünftige Schuhe gedacht hatten.

JoJos Eltern waren kurz zuvor angekommen. Während Mrs. Smith nach oben geeilt war, um ihrer Tochter beim Anziehen zu helfen, hatte JoJos Vater sofort einen großen Whiskey bestellt und war von einer Menge Freunde und Glückwünschender umringt worden. Joss war damit beschäftigt, sie zu bedienen, bis Tilly ankam und übernahm, dann lief er auf den Rasen hinüber, um die Bier- und Ciderfässer vor dem Festzelt aufzubauen. Sam sah ihm nach und wurde sich bewusst, dass sie immer noch nicht die Zeit gefunden hatte, ihm von Will zu erzählen. Das musste nun warten, wie alles andere auch. Nichts durfte den glatten Ablauf der Hochzeit stören.

Als JoJo erschien, fehlten Sam und auch Nessie kurz die Worte, so begeistert waren sie. Ihr Kleid war leuchtend weiß, oben eng anliegend und endete in einer fließenden Schleppe. Ein atemberaubend kunstvoller Spitzenbody schimmerte und funkelte vor Pailletten und winzigen Saatperlen und reichte ihr über Schultern und Arme. Ihr langes blondes Haar war zu einem eleganten Arrangement aus losen Locken hochgesteckt. Sie sah perfekt aus, wie geradewegs den Seiten eines Magazins entsprungen.

Die Kleider der Brautjungfern hinter ihr waren so azurblau wie die Krawatte des Kutschers. Ganz hinten ging Mrs. Smith in rosa Taft und hielt einen handgebundenen Strauß aus Rosen und Päonien in den Händen.

»Du siehst wunderschön aus, JoJo«, sagte Mr. Smith und eilte herbei, um seine Tochter bei den Händen zu fassen. »Du machst einen alten Mann sehr stolz.« 

»Dad«, sagte JoJo lächelnd. »Du bist noch nicht mal sechzig.«

Mr. Smith nahm ihre Hand und presste sie an sich. »Heute fühle ich mich alt. Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen, dass ich dir die Windeln gewechselt habe.«

JoJo lachte, aber Sam bemerkte die feuchten Augen der beiden, als sie sich ansahen. »Die Kutsche ist bereit, sobald ihr es seid«, sagte sie.

Sie musste zweimal fahren – erst Mrs. Smith und die Brautjungfern, dann JoJo und ihren Vater. »Du solltest gehen, Ness«, sagte Sam, als sie der Kutsche mit der Braut und Mr. Smith nachwinkten.

Ihre Schwester nickte. »Bist du sicher, dass du klarkommst?«

»Natürlich.« Sam gab ihr einen kleinen Schubs. »Geh und gaffe Owen im Anzug an.«

Nessies Lächeln erstarrte ein wenig, aber sie fing nicht an zu diskutieren. »Okay. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«

Sam sah ihr nach, wie sie über den Rasen lief: Der direkte Weg war kürzer als die Straße, die die Kutsche nehmen musste, und so wäre sie leicht vor der Braut da. Gerade als Sam sich auf die Suche nach Joss machen wollte, merkte sie, wie ihr Handy in der Tasche vibrierte. Sie zog es heraus und lächelte, als sie den Namen auf dem Display sah. »Nick Borrowdale, wie geht es dir?«

»Gerade hat mich ein Klatschjournalist angerufen und nach dir gefragt, Sam.« Nicks Stimme klang drängend und grimmig. »Er wollte wissen, wie ich mich dabei fühle, ein Nebenbuhler des sogenannten Zaren der Moral zu sein.« 

Sams Lächeln verschwand wie die Sonne hinter einer Regenwolke. »Was? Wann?«

»Ungefähr vor zwanzig Minuten«, sagte Nick. »Was zum Teufel ist los, Sam? Woher wissen sie von dir und Will?«

Das war eine gute Frage, dachte Sam stumpf. Jemand hatte wohl geredet. Aber wer – Marina Pargeter oder Will selbst?

»Erzähl mir alles«, verlangte sie.

Eine Stunde später begrüßte Sam ihre Schwester an der Pubtür und hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. »Nessie, es tut mir so leid, aber ich muss weg.«

Nessie fiel die Kinnlade herunter. »Was? Wohin?«

»Nach London. Nick hat angerufen – mein Geheimnis ist aufgeflogen. Der Sunday Planet will es morgen auf der Titelseite drucken.«

Sie sah das Blut aus dem Gesicht ihrer Schwester weichen. »Wie kommt das?«

Sam kniff die Lippen zusammen: Sie hatte einen ganz guten Eindruck davon, was passiert war, aber sie war noch nicht bereit, den mit Nessie zu teilen, nicht ohne die Fakten zu kennen. »Seine Frau weiß seit einer Weile Bescheid. Ich glaube, es hat mit ihr zu tun.«

»Sam!«, rief Nessie aus. »Wieso hast du mir nichts erzählt?«

»Ich kann dir das jetzt nicht erklären«, sagte Sam und fühlte sich schuldig, als sie in das geschockte Gesicht ihrer Schwester sah. »Du wirst ohne mich klarkommen. Ich hab Tilly gebeten, nachher die Hochzeitssuite herzurichten, und die Caterer kümmern sich während des Essens um die Getränke. Alles, was du tun musst, ist das Barpersonal im Auge zu behalten – und das Lächeln nicht vergessen.«

Nessie starrte sie an. »Mein Gott, Sam, wie soll das gehen?«

Sam spürte, wie ihr die Tränen kamen, und blinzelte sie weg; sie hatte jetzt keine Zeit für Selbstmitleid. Sie musste nach London, um Will zur Rede zu stellen und irgendwie zu verhindern, dass diese Story gedruckt wurde. Und wenn ihr das nicht gelang, brauchte sie einen verdammt guten PR-Berater.

»Tu einfach dein Bestes«, sagte sie zu Nessie und drückte ihren Arm. »Alles wird gut.«

Ihre Schwester nickte zögernd. »Fahr vorsichtig.«

»Das werde ich«, sagte Sam und eilte zur Tür hinaus.

Die Dorfwiese füllte sich bereits. Sam verrenkte sich den Hals auf der Suche nach Joss, aber zu viele Leute waren im Weg. Sie konnte ihn nicht finden. Wieder einmal bereute sie, dass sie ihm nicht erzählt hatte, was los war. Nun musste er warten, bis sie wiederkam, entschied sie und rannte zu ihrem Auto. Und sie konnte nur hoffen, dass er es verstand.





Kapitel zweiundzwanzig

Eigentlich sollte Nessie sich auf die Arbeit konzentrieren, aber das war schwer, wenn sie daran dachte, dass ihre Schwester gerade nach London raste, wahrscheinlich ohne wirklich in der Verfassung zu sein, sich auf die Fahrt konzentrieren zu können. Wie hatte das passieren können, gerade heute? Sie wusste, dass Sams geheimer Liebhaber jemand Wichtiges gewesen war – es musste so sein, wenn sie deshalb ihren Job verloren hatte –, und ihre Schwester hatte immer gesagt, es sei jemand, den die Zeitungen in der Luft zerreißen würden. Aber seit sie das Star and Sixpence übernommen hatten, hatte Sam sich langsam immer mehr entspannt. Vielleicht hatte sie sich sogar selbst davon überzeugt, dass ihr fehlgeleiteter One-Night-Stand kein böses Nachspiel mehr haben würde. Nessie jedenfalls hatte die Geschichte fast vergessen. Nun war das Ganze wieder hochgekommen wie ein Ungeheuer aus der Tiefe mit einem Maul voller scharfer Zähne. Sie hoffte, die überstürzte Reise nach London war die Sache wert.

Die meisten Gäste, die an der Hochzeitszeremonie teilgenommen hatten, waren nun von der Kirche zurück und verteilten sich auf der Dorfwiese. Die Angestellten des Cateringservices schoben sich durch die Menge und boten gekühlte Gläser mit Pimm’s und hohe Sektflöten an. Nicht weit entfernt vom Kasperletheater brummte Joss’ Geschäft mit Durstigem Bischof und Sycamore Cider vom Fass. Außerdem gab es noch eine Kokosnusshütte, ein riesiges Jenga und viele andere Partyspiele, um die Gäste zu unterhalten, während das frisch verheiratete Ehepaar Brady Hochzeitsfotos machen ließ. Für Nessie gab es nicht viel zu tun, aber plötzlich fand sie sich mitten auf dem Rasen wieder und fühlte sich von allem überfordert.

»Ist alles okay, Nessie?«, fragte Kathryn, als sie mit Luke vorbeikam. »Du wirkst etwas verloren.«

Nessie schüttelte sich innerlich. »Ja, alles okay, nur ein kleiner Schluckauf.«

Sie erzählte von Sams Abwesenheit, auch wenn sie den Grund für den plötzlichen Aufbruch ihrer Schwester für sich behielt.

»Wie kann ich helfen?«, sagte Kathryn, während Luke abzog, um mit seinen Freunden zu spielen. Als sie ihren Bruder entdeckte, hob sie die Stimme. »Owen, komm mal her. Sam musste weg.«

»Ich komme klar, wirklich«, sagte Nessie, bemüht, ihre Verlegenheit zu kaschieren, als Owen sich näherte. »Ich muss nur die Bar im Auge behalten, aufpassen, dass alle Getränke richtig abgerechnet werden, damit wir am Ende des Abends eine korrekte Rechnung schreiben können, und darauf achten, dass die Barbelegschaft ab und zu Pausen macht. Aber wirklich, ich komme zurecht.«

Owen warf einen Blick in das fast leere Pub. »Ich glaube, im Moment gibt es wirklich nicht viel zu bedenken. Alle sind damit beschäftigt, die Sonne und die Spiele auf dem Rasen zu genießen.«

Nessie gönnte sich einen kurzen Moment der Ablenkung und bewunderte ihn in seinem maßgeschneiderten schwarzen Anzug. Da sie Owen sonst meist in Arbeitskleidung sah, hätte sie gar nicht gedacht, dass er so ein schickes Teil überhaupt besaß. Schon in der Kirche hatte sie ihn unbemerkt aus den Augenwinkeln betrachten können. »Genau, es gibt ganz und gar keinen Grund zur Sorge«, sagte sie nun zu Kathryn und Owen. »Alles wird gut laufen.«

Die Stimmung auf der Wiese war ausgelassen. Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel – JoJo hatte sogar daran gedacht, Sonnencreme in den Luxustoilettenwagen bereitzustellen, ebenso wie Flipflops gegen schmerzende Füße. Ein Eiswagen servierte Minihörnchen und leckeres Fruchteis am Stiel für jeden, der mochte – und die Schlange war lang. Die Luft vibrierte vor Gesprächen und Gelächter und den Geräuschen von Menschen, die Spaß hatten. Nach ungefähr einer Stunde gingen die Gäste nach und nach ins Zelt, und Nessie vermutete, dass sie zum Essen Platz nahmen. Nachdem sie noch einmal überprüft hatte, dass hinter der Bar alles in Ordnung war, folgte sie ihnen.

Das Zelt war traumhaft schön. Den Rasen hatte man unter einem Holzboden versteckt, auf dem ein Teppich lag. Nessie zählte mehr als dreißig Tische, auf jedem thronte in der Mitte ein üppiger Strauß Pfingstrosen, und die Platzsets waren mit azurblauen Bändern passend zu den Kleidern der Brautjungfern dekoriert. Nach und nach begaben sich die Gäste an die nummerierten Tische. Am Kopf des Raumes an prominentester Stelle stand der Haupttisch.

Mr. und Mrs. Smith saßen bereits, zusammen mit den Eltern des Bräutigams, Mr. und Mrs. Brady. Der Trauzeuge Jed war auch da, er blätterte durch seine Notizen und sah nervös aus. Zum Glück schien es nicht so, als hätte er sich zu viel Mut angetrunken, so wie das bei Patricks Trauzeugen der Fall gewesen war; der war kurz vor den Reden ohnmächtig geworden und erst wieder aufgewacht, nachdem sie schon ihren ersten Tanz hinter sich hatten.

Nessie trieb sich unauffällig hinten im Zelt herum und versuchte, Owen nicht zu offensichtlich anzustarren. Sobald alle ihren Platz gefunden hatten, nahm Jed das Mikrofon zur Hand. »Bitte erhebt euch für das frisch gebackene Ehepaar Mr. und Mrs. Brady!«

Der Raum brach in donnernden Applaus aus, als JoJo und Jamie das Zelt betraten. Nessie sah, wie Franny sich die Augen mit ihrem Taschentuch abtupfte und Henry Fitzsimmons verträumt anlächelte, was dem allerdings nicht aufzufallen schien. Vielleicht würde das ja die nächste Hochzeit werden, dachte Nessie und bemühte sich, ein neutrales Gesicht zu bewahren.

Nach der Hälfte der Reden schlüpfte sie hinaus, um zu sehen, ob es eine Nachricht von Sam gab. Sie rechnete eigentlich noch nicht damit – es dauerte ein paar Stunden, nach London zu fahren, und ihre Schwester würde sich nicht melden, bevor sie Neuigkeiten hatte. Dennoch wollte sie sicherheitshalber einen Blick auf ihr Handy zu Hause werfen. Sie lief auf das Haus zu. Das Star and Sixpence schien dort am Kopf der Wiese in der Nachmittagssonne regelrecht zu leuchten. Abgesehen von der Tatsache, dass Sam hier sein und mit ihr gemeinsam diesen wichtigen Tag für sie beide genießen sollte, stellte Nessie fest, dass sie auch ohne ihre Schwester gut zurechtkam. Die harte Arbeit hatten sie in den Tagen und Wochen vor der Hochzeit erledigt, und da wäre sie ohne sie verloren gewesen. Es sei denn, das hier war die Ruhe vor dem Sturm, dachte Nessie und biss sich auf die Lippen. Sie hoffte nicht: Sie war sich nicht sicher, ob sie heute noch mehr Überraschungen verkraften konnte.

Sam traf Nick auf dem Golden Square. Der Platz war immer einer von ihren Lieblingsgeheimtipps in London gewesen, versteckt und fast nicht zu finden jenseits der trubeligen Straßen von Soho, wie ein Smaragd hinter einem glitzernden, aufmerksamkeitsheischenden Diamanten. Nick trug eine Baseballkappe und eine dunkle Sonnenbrille als Verkleidung, und Sam war dankbar, dass er daran gedacht hatte – das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war eine Meute Smuggler’s Inn-Fans, die ihnen auf dem Weg zum Büro seiner PR-Beraterin folgten.

»Die grobe Geschichte kennt Lizzy, aber du musst sie noch in die Details einweihen«, sagte Nick, als sie bei den verlassenen Büros ankamen. »Wir drei sollten die Situation eigentlich meistern können.«

Sam legte ihm die Hand auf den Arm. »Danke, Nick. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

Er nahm seine Sonnenbrille ab und lächelte sie an. »Kein Problem. Für dich tu ich alles.«

Die Tür summte, und sie fuhren mit dem Lift in die Goldman-PR-Büros im fünften Stock. Lizzy begrüßte sie herzlich, obwohl sie, wie Sam wusste, ihr Familienwochenende hatte sausen lassen, damit sie sich um ihren Fall kümmern konnte. Andererseits gehörte das wohl dazu, wenn man Nick Borrowdale als Klienten hatte.

»Erzähl mir alles«, sagte Lizzy, sobald sie in ihrem Büro vor einer dampfenden Kanne Kaffee saßen. »Ich muss dir ja sicher nicht sagen, dass Ehrlichkeit hier die beste Politik ist – egal was du mir erzählst, es bleibt unter uns.«

Es war merkwürdig für Sam, auf der anderen Seite des Tisches zu sitzen. Sie kannte Lizzy vom Hörensagen und war immer sehr beeindruckt davon gewesen, wie sie Nicks Image in der Öffentlichkeit managte. Nicht dass man sich viel um ihn kümmern musste – sobald sein Stern aufgegangen war wie eine wahre Supernova, war er zum wahr gewordenen Traum eines jeden PR-Beraters geworden. Weshalb es noch wichtiger war, dass auch er unbeschadet aus dieser Geschichte herauskam.

Nachdem Sam die ganze traurige Geschichte ausgespuckt hatte, lehnte Lizzy sich zurück und sah nachdenklich zwischen Sam und Nick hin und her. »Verzeiht, wenn ich das frage, aber wie ist eure momentane Beziehung? Seid ihr zusammen?«

»Nein«, sagte Nick mit Nachdruck. »Wir haben ab und zu die Nacht miteinander verbracht, wenn es gerade passte, aber nicht mehr seit Sam London verlassen hat.«

Bildete Sam sich das ein, oder schwang da eine Spur von Bedauern in seinen Worten mit? Sie schüttelte den Gedanken ab. »Ich bin in einer Beziehung mit jemand anderem. Die Sache mit Will ist passiert, bevor wir uns kennengelernt haben, aber er weiß nichts davon.« Sie hielt inne. »Bis jetzt.«

Lizzy seufzte. »Du hast selbst jahrelang in der PR-Branche gearbeitet, Sam, du weißt also, wie der Hase läuft. So wie es klingt, wird die Story kommen. Wir müssen über Schadensbegrenzung nachdenken, und wie wir das machen, hängt davon ab, wer sie als Erstes bringt.« 

»Der Journalist, mit dem ich gesprochen habe, kam vom Sunday Planet«, sagte Nick.

»Sie meint die Quelle«, erklärte Sam. »Nicht den Abnehmer.«

Lizzy nickte. »Wenn Marina Pargeter dahintersteckt, könnten wir andeuten, dass Sam nicht die einzige andere Frau ist, oder vielleicht sogar alles geradeheraus abstreiten. Wenn es aber von Will selbst kommt, haben wir ein Problem.« Sie machte eine Pause. »Ich muss gestehen, wenn Will mein Klient wäre, würde ich versuchen, die Story zuerst zu bringen, um seine Sicht der Geschehnisse im Gedächtnis der Öffentlichkeit zu säen.« 

»So würde ich es auch machen«, sagte Sam.

»Hast du seit Anfang der Woche Kontakt mit ihm gehabt?«

»Nein. Ich habe ein paar befreundete Journalisten gebeten herauszufinden, ob irgendwelche Deals gemacht worden sind, und mit ein paar Freunden bei Brightman und Burgess gesprochen. Niemand hatte etwas Konkretes – nicht einmal die engsten Mitarbeiter von Myles hatten viel gehört.« Sam schüttelte den Kopf. »Ich hatte überlegt, heute ein Treffen zu arrangieren und ihn zur Rede zu stellen, aber dann hab ich mich auf der Fahrt hierher doch dagegen entschieden.«

»Gut«, sagte Lizzy und nahm das Telefon in die Hand. »Lass uns gleich an die Quelle gehen. Ich werde Myles anrufen.«

Sam starrte während des Gespräches aus dem Fenster und bemühte sich, Lizzy nicht den Hörer aus der Hand zu reißen. Myles drückte sich eindeutig schwammig aus, aber Lizzy war ein Profi.

»Meine Klientin ist besorgt darüber, wie die Enthüllungen ihre Beziehungen und ihren Ruf beeinflussen werden«, sagte sie und sah Sam an. »Und da es Ihr Klient war, der versäumt hat, seine Frau und Kinder zu erwähnen, bevor er die Nacht mit ihr verbracht hat, glaube ich nicht, dass es Zweifel daran gibt, wer hier im Unrecht ist.«

Ihr Blick verhärtete sich, während sie zuhörte. »Wenn Sie das tun, wird meine Klientin vor Gericht gehen.«

Sams Mut sank. Es war nun unbestreitbar klar, wer die Quelle der Geschichte war. Er würde sie opfern, um sich selbst zu retten. Sie wartete darauf, dass Lizzy das Gespräch beendete, bevor sie ihrer Wut Luft machte.

»Diese Mistkerle! Sie schieben alles auf mich, oder?«

Lizzy lachte freudlos. »So ziemlich. Wenn man zwischen den Zeilen liest, hat Myles wohl eine Art herzerweichendes Geständnisinterview zwischen Will und dem Sunday Planet arrangiert. Myles hat angedeutet, dass Marinas postnatale Depression Will sehr verwundbar gemacht hat und dass du dich an ihn herangemacht haben sollst, obwohl du genau wusstest, wer er ist.«

»Quatsch«, schimpfte Sam. »Will ist zu mir gekommen, nicht umgekehrt. Ich hatte keine Ahnung, wer er war, erst hinterher hab ich es erfahren. Und Myles weiß das.«

»Deswegen hört sich Wills Version der Ereignisse auch so plausibel an«, sagte Lizzy. »Myles hat alle Karten in der Hand. Also, wie willst du damit umgehen?«

Sam strich sich müde über die Augen. »Ich glaube nicht, dass es einen Weg gibt, die Story zu verhindern. Du hast also recht, wir müssen den Schaden begrenzen. Ich denke, ich könnte wohl meine Sicht der Dinge erzählen, aber das wird niemanden interessieren, wenn ich es nicht in die Schlagzeilen schaffe.«

»Wir könnten dich interessanter machen«, sagte Nick.

»Wie?«, fragte Lizzy zweifelnd. »Nichts gegen dich, Sam. Du weißt, wie wir das meinen.«

»Was, wenn wir eine Romanze zwischen Sam und mir inszenieren?«, sagte Nick. »Die Zeitungen denken sowieso schon, dass da etwas läuft. Wir könnten darauf aufbauen und uns zusammen erwischen lassen, eindeutig verliebt?«

»Nein«, sagte Sam sofort. »Danke, Nick, aber ich glaube, das hilft meiner Beziehung ganz und gar nicht.«

»Aber es könnte deinen Ruf retten und Wills Lügen schwächen«, sagte Lizzy. »Denk darüber nach: Will hat mit Politik zu tun, und die Leute misstrauen Politikern grundsätzlich, während Nick praktisch ein Schatz ist, seine Beliebtheit ist riesig. Wenn herauskommt, dass er in einer ernsten Beziehung mit dir ist, kann das auch nicht schaden – wahrscheinlich werden ihn die Frauen nur noch mehr dafür lieben, dass er in schweren Zeiten zu dir hält.«

Sam stellte sich Joss’ Gesicht vor, wenn sie versuchen würde, das zu erklären. »Nein«, sagte sie. »Danke, Nick, ich weiß dein Angebot wirklich sehr zu schätzen, aber es muss einen anderen Weg geben.«

»Du könntest es aussitzen«, schlug Lizzy vor. »Würdevoll schweigen, alle Interviews ablehnen. Das Problem dabei ist nur, dass es dich schuldig wirken ließe, und Will käme davon.«

Nick schüttelte den Kopf. »Du könntest auch noch mit in die Scheidung hineingezogen werden. Marina Pargeter könnte dich als die andere Frau nennen.«

»Das heißt, falls sie sich scheiden lassen«, widersprach Sam. »Eine emotionale Wiedervereinigung und ein glanzvolles Feature, das sie stärker als eh und je zeigt, hätte bessere Chancen.«

»Du denkst wie eine PR-Beraterin«, sagte Nick sanft. »Marina ist eine geschmähte Frau. Würdest du jemanden zurücknehmen, der dich betrogen, das in der Presse breitgetreten und dann auch noch behauptet hat, du hättest psychische Probleme?«

»Nein«, gab Sam zu, und eine neue Welle der Wut durchflutete sie, als sie daran dachte, wie er mit Marina umging. »Ich würde ihn an seinen Eiern aufhängen.«

Lizzy verengte die Augen. »Der Vorwurf mit der postnatalen Depression wird vielleicht auf Will zurückfallen. Was er ja eigentlich tut, ist unterschwellig ein bisschen Schuld auf Marina abzuwälzen – wenn sie sich zu Hause richtig um ihn gekümmert hätte, wäre er nicht herumgestreunt.«

Das war ein guter Punkt, stellte Sam fest. »Vielleicht können wir das ja nutzen. Gibt es ein paar nette Journalistinnen, die wir darauf ansetzen können? Und vielleicht gelingt es uns, einen medienwirksamen Gesundheitsexperten aufzutreiben, der seine Anschuldigung über Marinas Gesundheitszustand infrage stellt.«

»Ich glaube, wir sollten uns auch seine Rolle als Berater des Premierministers vornehmen«, sagte Lizzy. »Wie kann er über Moral predigen, wenn er sein eigenes Ehegelübde nicht respektiert? Und lass uns auch seine Vaterrolle ansprechen – da ist er seiner Verantwortung nicht nachgekommen. Hat die Regierung nicht gerade eine Studie über den Einfluss von Scheidung auf die Kindesentwicklung veröffentlicht?«

Nick sah zwischen den beiden hin und her, sein Gesichtsausdruck war halb bewundernd, halb amüsiert. »Ihr zwei seid unerbittlich. Mir tut der Kerl schon fast leid.«

»Will Pargeter ist ein durchtriebener Manipulator«, sagte Lizzy. »Ich habe kein Problem damit, ihn zu stürzen.«

Sam lehnte sich zurück und versuchte, objektiv an die Sache heranzugehen. Die nächsten paar Tage würden hart werden. Wenn sie den Ansatz verfolgten, den sie und Lizzy gerade ausgearbeitet hatten, würde die Eröffnungsrunde an Will gehen, aber es wäre gut möglich, dass Sam den Krieg gewann. Und sie wusste nur zu gut, dass die Nachrichten von heute sich morgen wie Unkraut weiterverbreiten würden. Immer wäre sie als die andere Frau von Will Pargeter bekannt, eine Situation, die noch schlimmer werden würde, wenn Marina sie in ihrer Scheidungsklage nennen würde. Sam sah Nick von der Seite an. Wenn Joss nicht wäre, hätte sie sein Angebot ohne zu zögern angenommen. So zu tun, als sei sie in ihn verliebt, wäre wirklich keine Bürde.

»Okay«, sagte sie mit einem entschiedenen Nicken. »Lass es uns auf diese Weise machen. Lizzy, kannst du ein paar Journalistinnen organisieren, die Stellungnahmen schreiben?« 

Sie zog ihr Handy heraus und wählte.

»Wen rufst du an?«, fragte Nick mitfühlend. »Joss?«

»Einen alten Freund«, sagte Sam, breit grinsend. »Wenn der Erzbischof von Canterbury einen Mann verdammt, weil er seine Frau betrogen hat, werden die Leute bestimmt zuhören.«

Nick pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht, Sam. Will Pargeter wird schnell merken, dass er sich mit der Falschen angelegt hat.«





Kapitel dreiundzwanzig

Das Hochzeitsessen war ein voller Erfolg. Man merkte einfach, dass das Brautpaar keine Kosten gescheut hatte; der Service war vorbildlich, und beim Anblick des Essens lief einem das Wasser im Mund zusammen. Nessie hatte so viel zu tun, dass sie nicht auf alle Gänge einen Blick werfen konnte, aber die Vorspeise mit Krebs und Fenchel roch göttlich, ebenso wie die Schokoladen-Orangen-Crème-Brûlée. Als ihr das Aroma von frisch gemahlenem Kaffee in die Nase stieg, wurde ihr bewusst, dass sie selbst seit der Trauung weder etwas gegessen noch getrunken hatte, also ging sie ins Pub, um eine Pause einzulegen.

Gegen halb sieben trafen die restlichen Dorfbewohner langsam auf der Wiese ein. JoJo und Jamie hatten eine Einladung zu Tanz und Drinks bis in die Nacht ausgesprochen, und es sah so aus, als hätte Little Monkham sie beim Wort genommen. Die Bar im Star and Sixpence wurde voller, und Nessie war froh, dass sie für den Abend ein paar Extrakräfte eingestellt hatten; dass die Getränke auf das Brautpaar gingen, machte die Leute definitiv durstig.

Sie hatte immer noch nichts von Sam gehört, und langsam wuchs ihre Sorge. Natürlich wusste sie, dass ihre Schwester wahrscheinlich Wichtigeres zu tun hatte, als sich zu melden, aber dennoch, als es auf sieben Uhr zuging, sah Nessie sie schon hinter Gittern, wegen Belästigung oder Schlimmerem. Sie versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, und nutzte eine Flaute an der Bar als Gelegenheit, zum Zelt hinüberzugehen und bei JoJos und Jamies erstem Tanz zuzugucken.

Die Tische waren nach dem Essen noch nicht zur Seite geräumt worden; viele Gäste saßen noch daran und unterhielten sich, auch wenn die Platzordnung schon lange nicht mehr eingehalten wurde. Nessie runzelte die Stirn, als sie zwischen den Tischen hindurchging – wo genau sollte der Tanz eigentlich stattfinden? Sollte später nicht auch eine Band spielen? Auch wenn das nicht ihre Aufgabe war, machte es sie nervös. War etwas schiefgegangen? 

Am Haupttisch klopfte Jed auf das Mikrofon und hob es an den Mund. »Ladies und Gentlemen, ich bitte um Aufmerksamkeit. Applaus für Mr. und Mrs. Bradys ersten Tanz!«

Der Vorhang an einem Ende des Zeltes fiel und enthüllte ein weiteres Zelt mit schwarzem Dach, an dem Sterne leuchteten und eine Diskokugel funkelte. Auf einer kleinen Bühne weiter hinten stand eine Band, und die Seiten des Zeltes waren offen, sodass die Gäste sich an den Kanten versammeln konnten. Unter begeistertem Murmeln sprangen die Leute auf und gingen nach vorn, um zuzusehen.

Ein kollektives Ahhh erfüllte die Luft, als Jamie JoJo in die Mitte der Tanzfläche führte und die Band die ersten Töne von Can’t Take My Eyes Off You spielte. Fast sofort begann ein Blitzlichtgewitter. Nessie hatte sich zu Martha aus der Dorfbäckerei und ihrem Mann Rob gesellt.

»Sieht sie nicht hübsch aus?«, schniefte Martha und betupfte sich die Augen mit einer Serviette. »Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem sie geboren wurde. Und nun schau sie dir an.«

Nessie lächelte. Alle, die man fragte, hatten eine Geschichte, eine Erinnerung über JoJo zu teilen. Das war einer der Gründe, warum es so eine wunderbare Hochzeit war, ein Tag, der Nessie noch lange im Gedächtnis bleiben würde.

Ungefähr nach der Hälfte des Liedes gesellten sich Jed und Kate zu Braut und Bräutigam auf die Tanzfläche. Sie machten den anderen Gästen Zeichen, ebenfalls zu tanzen. Nessie lächelte, als Martha Rob auf die Tanzfläche zog. Aber dann musste sie wieder an ihre eigene Hochzeit denken und drehte sich zum Gehen um – und lief Owen in die Arme.

»Sie sind ein schönes Paar, oder?«, sagte er und nickte in Richtung JoJo und Jamie, die sich in die Augen sahen, als seien sie die einzigen Menschen weit und breit.

»Ja«, stimmte Nessie zu. »Aber ist das nicht jedes Brautpaar? Sie werden nie verliebter sein als in diesem Moment.«

Owen neigte den Kopf. »Wohl wahr.«

Sie sahen schweigend einen Moment zu. Nessie bemerkte, dass Owen unruhig neben ihr von einem Bein aufs andere trat, als versuche er, etwas zu entscheiden. Schließlich sagte er: »Willst du tanzen?«

Nessie zögerte. »Owen …«

»Ich habe es satt, immer zu versuchen herauszufinden, wie ich handeln und was ich fühlen soll«, sagte er mit undurchdringlicher Miene. »Also höre ich auf mein Herz, und hier und jetzt sagt es mir, ich soll mit dir tanzen.«

Sie sah ihn mit gequälter Unentschlossenheit an. Das Lied war schon fast zu Ende, und sie standen mitten in einer Menschenmenge. Was sollte es schon schaden, mit ihm zu tanzen? Ohne ein weiteres Wort nahm sie seine Hand und führte ihn auf die Tanzfläche.

Keiner von ihnen sprach, als sie sich bewegten. Owens eine Hand umfasste die ihre, seine andere lag leicht an ihrer Taille. Sie spürte die Wärme seiner Haut durch die Baumwolle ihrer Bluse. Langsam ließ sie ihre Hand seinen Arm hinaufgleiten, fühlte seine Muskeln unter dem Stoff seines Anzugs. Seine Augen schienen dunkler als je zuvor, stürmisch und intensiv, während ihre Körper sich zur Musik bewegten. Nessies Blick wanderte zu seinem Mund, und sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie sich so nahe gewesen waren, nah genug für einen Kuss. Dachte er in diesem Moment auch daran? Oder war er mit den Gedanken bei Eliza und ihrem Hochzeitstanz vor zehn Jahren? Nessie schloss kurz die Augen, ihr Herz tat weh. Das hier war ein Fehler gewesen. Wie konnte sie nur glauben, dass es ihr nichts ausmachen würde?

Das Lied war zu Ende. Um sie herum brachen alle in Applaus aus. Nessie ließ Owen los und trat zurück, zwang sich zu einem leichten Lächeln. »Ich sollte zusehen, dass ich zurück ins Pub komme. Danke für den Tanz.«

Er sah sie kurz an, lächelte zurück. »Gerne. Sag Bescheid, wenn du drüben Hilfe brauchst.«

Nessie nickte und lief aus dem Zelt. Dort, wo er sie gehalten hatte, kribbelte ihre Haut noch immer.

Als Nessie einige Zeit später aus dem Star and Sixpence trat, färbte sich der Himmel bereits dunkel. Die Bäume draußen waren mit Lichterketten geschmückt, und zusammen mit der einbrechenden Dämmerung entstand eine magische Atmosphäre, wie aus einer anderen Welt. Nessie hatte das Gefühl, mitten in Shakespeares Sommernachtstraum gestolpert zu sein. Die vom Zelt herüberwehende Musik passte allerdings nicht ganz dazu; Jamies Familie kam aus Edinburgh und hatte einen traditionellen schottischen Countrytanz organisiert, inklusive einer Ceilidh-Band und einem Lehrer, der den Gästen die Schritte zeigte. Zu jeder anderen Zeit hätte Nessie liebend gern mitgemacht, aber so wie sie sich nach dem halben Tanz mit Owen gefühlt hatte, wollte sie nicht riskieren, ihm noch einmal auf der Tanzfläche zu begegnen.

Sie lief auf dem Rasen herum, sammelte hier und da herumliegende leere Gläser ein und stellte sie auf das mitgebrachte Tablett. Die Cateringfirma hatte am Ende des Essens aufgehört, Getränke zu servieren, dafür war nun das Star and Sixpence verantwortlich. Die meisten Leute waren im Zelt und tanzten, obwohl die Nachtluft noch immer warm war. Später würde es kühl werden, aber im Moment saßen noch ein paar Grüppchen und Paare auf Heuballen oder standen herum und unterhielten sich. 

Luke schoss vorbei, sein Gesicht strahlte vor Glück, als er ein anderes Kind über die Wiese jagte. Nessie sah sich um und fragte sich, wo Owen war. Und dann entdeckte sie ihn unter einem Baum mit einer funkelnden Lichterkette. Sie war sich zwar nicht ganz sicher, ob er sie oder Luke beobachtete, aber sie hob trotzdem eine Hand und winkte. Er winkte zurück. Dann kam er auf sie zu.

»Es sieht ganz schön voll aus da drinnen«, sagte er und nickte zum Pub. Durch die Pubfenster schien warmes Licht, und lautes Gelächter drang durch die Tür bis zu ihnen auf der Wiese nach draußen. »Wie läuft es?«

»Nicht schlecht«, sagte sie. »Joss und Tilly hängen sich richtig rein, und die zusätzlichen Kräfte, die wir für heute eingestellt haben, sind eine große Hilfe.«

Er nickte. »Gut. Hast du von Sam gehört?«

»Vor circa zehn Minuten. Sie ist auf dem Rückweg.«

»Notfall behoben?«

Nessie trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Ich hab keine Ahnung. Sie hat nur gesagt, dass sie jetzt losfährt. Ich muss warten, bis sie hier ist, um mehr zu erfahren.«

Owen nickte. »Noch einmal – wenn es etwas gibt, das ich tun kann, um zu helfen, ruf einfach.«

»Danke.« Nessie lächelte. »Ich behalte das im Hinterkopf.«

Sie entdeckte ein leeres Glas unter dem nächsten Baum und stellte das Tablett auf den Boden, um es einzusammeln. Als sie wieder hochkam, hielt Owen das Tablett in den Händen. »Das macht mir nichts aus«, sagte er, als sie protestierte. »Es wird nicht lange dauern, wenn wir zusammenarbeiten.«

Nessie widersprach nicht. Eine Weile liefen sie schweigend über den Rasen, dann sagte Owen: »War es schwer für dich heute?«

Nessie starrte ihn an und fragte sich, was er meinte. Dass Sam sie mit allem alleingelassen hatte, war nicht gerade ein Spaziergang gewesen, aber damit kam sie klar. Mit ihm zu tanzen, war schwerer gewesen.

Owen bemerkte ihre Verwirrung. »Die Hochzeit«, erklärte er. »Ich hab mich gefragt, ob du an Patrick und das alles denken musstest.«

Nessie fielen die Scheidungspapiere ein, die auf ihrem Bett lagen, sorgfältig adressiert und bereit zum Versand. »Ein bisschen«, sagte sie vage. »Es gab auch gute Tage – unsere Hochzeit war einer davon.«

»Natürlich«, sagte er, und Nessie fand, er klang verlegen. »Ich wollte damit nicht sagen, dass du und Patrick nicht glücklich gewesen seid.«

Am Ende waren sie weder glücklich noch unglücklich gewesen, sie waren einfach nur. Aber sie schluckte den Gedanken hinunter. »Was ist mit dir?«, fragte sie stattdessen. »Für dich muss es viel schwerer sein.«

»In gewisser Weise schon«, sagte Owen mit einem Seufzen, das Nessie traurig stimmte. »In der Kirche war es hart, auch wenn ich seit Elizas Beerdigung viele Male dort gewesen bin. Aber auch nicht so schwer, wie ich gedacht hätte. Wahrscheinlich hat Kathryn recht. Es wird Zeit, dass ich über sie hinwegkomme.«

Nessies Herz schlug schneller, als sie sich bückte, um noch ein Glas aufzuheben. Hieß es das, was sie dachte? »Ich fand es immer seltsam, so etwas zu sagen, wenn jemand stirbt, den man liebt«, sagte sie langsam. »Denn man kann ja nicht wirklich über den Verlust eines geliebten Menschen hinwegkommen, oder? Du schließt damit ab, irgendwann, und du gewöhnst dich an seine Abwesenheit, aber du wirst nie wieder so sein, wie du vorher warst. Es wird dich immer beeinflussen, auf die eine oder andere Art.«

Er sah sie von der Seite an. »Du hast recht. Eliza zu verlieren, hat mich verändert. Ich bin zum Beispiel ängstlicher geworden, fürchte mehr, dass Luke etwas passieren könnte. Habe Angst, Risiken einzugehen.«

»Das kann ich gut verstehen. Das ist eine absolut normale Reaktion.«

»Aber so kann man nicht sein gesamtes Leben verbringen«, antwortete Owen. »Und was mir klar geworden ist, seit … also, seit letzter Woche, ist, dass ich mich nicht mehr von der Angst bestimmen lassen will. Ich möchte mehr Chancen ergreifen und sehen, wohin sie mich führen. Weißt du, was ich meine?«

Nessie dachte wieder an den Umschlag auf ihrem Bett. In gewisser Weise tat sie genau dasselbe. Wie hat Ruby es genannt? Sich selbst neu erfinden. »Ja«, sagte sie. »Ich glaube schon.«

Sie kamen am Eingang des Pubs an. Owen blieb in dem Licht, das aus der halb geöffneten Tür drang, stehen und wandte sich Nessie zu. »Also, was ich sagen will ist: Vielleicht können wir ja ein paar Chancen gemeinsam ergreifen?«

Nessie lächelte. Das war nicht gerade eine berauschende Liebeserklärung, aber es war ein Anfang. »Klingt nach einem guten Plan, Owen.«

»Was hat Sam gesagt, wann sie zurück sein wird?«

Joss sah müde und gestresst aus, dachte Nessie. Sam war zu sehr in Eile gewesen, um ihm zu sagen, dass sie wegmusste, und hatte es ihrer Schwester überlassen, ihm die Nachricht zu verkünden – Nessie wusste, dass ihn das beschäftigte. Dann hatte Sam alles noch schlimmer gemacht, indem sie ihn den ganzen Tag überhaupt nicht kontaktiert hatte. Nessie wusste nicht, wie viel sie sagen konnte, deshalb war sie bei der gleichen Geschichte geblieben, die sie auch Kathryn und Owen erzählt hatte: dass Sam etwas Dringendes in London erledigen musste. Das Problem war nur: Joss abzuwimmeln, war viel schwerer als jeden anderen. Sams Benehmen war schon seit Wochen seltsam gewesen, und ihr plötzlicher Aufbruch ließ bei ihm alle Alarmglocken schrillen.

»Es geht doch nicht um Nick Borrowdale, oder?«, fragte er gegen Abend, und Nessie wusste nicht, was sie antworten sollte, denn Nick war ja involviert, und sie wollte nicht lügen. Am Ende entschied sie sich für eine Halbwahrheit.

»Sam hat seinen Namen erwähnt, aber nur nebenbei. Er ist es nicht, den sie treffen wollte.«

Dann schenkte sie ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Sie wird gegen halb elf zurück sein, je nach Verkehr. Hör mal, warum machst du nicht Feierabend? Trink noch etwas, feiere ein bisschen mit. Ich komme hier zurecht.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will Sam sehen, wenn sie ankommt. Ich muss wissen, was los ist.«

Oh weh, dachte Nessie unglücklich, als er zu einem Gast hinüberging. Wird Sam auch dich sehen wollen?





Kapitel vierundzwanzig

Um kurz nach halb elf wurde das Feuerwerk mit einer funkensprühenden Rakete eröffnet. Sam sah sie am dunklen Himmel explodieren, als sie ins Dorf gefahren kam. Einerseits kam ihr das gerade recht, denn so war kaum jemand im Star and Sixpence, als sie eintrat, alle standen draußen und schauten in den Himmel, auch die Belegschaft. Und andererseits war es auch wieder nicht so gut, denn nun hatte Joss gerade sicher wenig zu tun, und er würde sofort wissen wollen, wo sie gewesen war.

»Lass mich dir einen Drink holen«, sagte Nessie und warf Joss einen warnenden Blick zu. »Du musst völlig fertig sein.«

»Mein Gott, ja! Einen doppelten, bitte.« Sam kickte ihre Schuhe weg und streckte sich in einem der Lederarmsessel vor dem leeren Kamin aus, lehnte den Kopf an die Rückenlehne und schloss die Augen. Sie war todmüde, zu erschöpft, um Joss alles zu erklären, der, wie sie fühlen konnte, hinter der Bar auf und ab lief wie ein Tiger im Käfig. Sie öffnete ihre Augen erst, als Nessie mit einem großen Wodka Tonic zu ihr kam, hob das Glas an die Lippen und kippte ihn in einem Zug hinunter. »Danke«, sagte sie und gab ihrer Schwester das Glas zurück. »Ich glaube, ich brauche noch einen.«

Sie wackelte seufzend mit den Zehen und riskierte einen Blick auf Joss. »Wie war es hier? Alles okay?«

Er blieb stehen und funkelte sie an, wütend und mit zusammengekniffenen Lippen. »Gut. Aber wenn du nächstes Mal beschließt abzuhauen, ohne auch nur Tschüss zu sagen, dann vielleicht nicht am hektischsten Tag des Jahres.«

»Joss!«, rief Nessie und ging mit einem zweiten Wodka Tonic durch das Pub zu Sam. »Es reicht.«

Sam strich sich müde mit der Hand über das Gesicht. »Nein, er hat jedes Recht, wütend zu sein. Das habt ihr beide. Ich habe euch im Stich gelassen, und das tut mir leid.« Sie sah Joss an und holte tief Luft. »Aber ich verspreche euch, ich hatte gute Gründe, auch wenn euch die wahrscheinlich nicht gefallen werden.«

Joss’ Miene verdüsterte sich. Sie zeigte auf die Sessel neben sich. »Ihr solltet euch beide besser setzen.«

Für einen kurzen Moment dachte Sam, er würde sich weigern, aber dann wurde ihm wohl klar, wie kindisch das war, und er nahm Platz. 

Nessie sah sie ernst an und kauerte sich auf die Kante eines weiteren Sessels. »Ist es so schlimm, wie du dachtest?«

Sam seufzte. »Schlimmer. Aber bevor ich ins Detail gehe, schulde ich Joss eine Erklärung.« Sie räusperte sich, plötzlich wieder sehr nervös. Sie hatte diesen Moment viele Male im Auto auf ihrer Fahrt zurück von London geübt, aber nun, wo sie ihre vorbereitete Rede halten wollte, war sie sicher, dass ihre Worte ihn nur noch wütender machen würden. »Es gibt etwas, das ich dir nie erzählt habe: den Grund, warum ich mit Nessie letzten Dezember ins Star and Sixpence gekommen bin.«

Joss erstarrte, sein Blick wirkte müde. »Fahr fort.«

»Es ist passiert, bevor wir uns kennengelernt haben, ein dummer One-Night-Stand, der ein böses Nachspiel hatte, mich meinen Job und meine Karriere gekostet hat. Ich dachte, es wäre alles vorbei, Vergangenheit – bis ich vor ein paar Wochen einen Anruf von dem Mann erhalten habe, mit dem ich die Nacht verbracht hatte.«

»Nick Borrowdale«, sagte Joss grimmig.

»Nein.« Sam versuchte, nicht ungeduldig zu klingen. »Natürlich war es nicht Nick. Es war … jemand anderes, ein Mann mit wichtigen Freunden. Jemand, der viel zu verlieren hat, wenn unsere gemeinsame Nacht je ans Licht kommt. Ich dachte, dass er sich deshalb so sehr wie ich bemühen würde, dass das nicht passiert. Heute habe ich erfahren, dass ich damit falschlag.«

Sie erklärte langsam alles. Nessie blieb der Mund offen stehen, als sie Wills Namen und Sams Erklärung, wer er war, hörte. Joss’ Gesicht verschloss sich immer mehr. Als sie fertig war, sah er so wütend aus, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.

»Ist es dir geglückt zu verhindern, dass die Story gedruckt wird?«, fragte Nessie.

Sam schüttelte den Kopf. »Nein, das haben wir nicht geschafft. Sie wird morgen auf der Titelseite stehen. Alle werden die schmutzigen Details erfahren.«

»Ich wusste, dass etwas los war«, explodierte Joss. »Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt, als ich dich gefragt habe? Warum hast du gelogen und behauptet, die Hochzeitsvorbereitungen würden dich stressen?«

Sam ließ den Kopf hängen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, denn er hatte ja recht – sie hätte ehrlich zu ihm sein sollen. »Ich hab wohl gedacht, ich würde nichts erklären müssen. Hier war alles besser, als ich es je zu träumen gewagt hätte. Ich hab einfach den Kopf in den Sand gesteckt und gehofft, Will Pargeter würde sich in Luft auflösen.«

»Aber wer hat die Story durchsickern lassen?«, fragte Nessie. »War es seine Frau?«

»Das ist das Schlimmste«, sagte Sam und kämpfte darum, ihre Stimme ruhig zu halten. »Will und Myles haben das getan, im Austausch gegen die Möglichkeit, Will als reumütigen Ehemann darzustellen, als jemanden, der einen Fehler begangen hat und bereit ist, dafür die Schuld auf sich zu nehmen. Nick hat vorgeschlagen, dass wir versuchen …«

Sie hielt inne, als sie merkte, was sie gerade hatte sagen wollen. Es war aber zu spät; Joss hatte Nicks Namen gehört.

»Er war da?«, fragte er ungläubig. »Du konntest mir oder deiner Schwester nicht sagen, was los ist, aber der verdammte Nick Borrowdale wusste alles?«

Sam schüttelte den Kopf. »So war das nicht. Nick ist einer meiner besten Freunde; er wusste von Anfang an über Will Bescheid. Ich habe mich heute mit seiner PR-Beraterin getroffen, damit sie die Sache in die Hand nimmt. Tatsache ist, dass er derjenige war, der mir den Hinweis gegeben hat, dass die Story kommen wird.«

»Und woher wusste er das?«, wollte Joss wissen.

Sam merkte, wie sie langsam die Geduld verlor. Es war ein langer höllischer Tag gewesen, und das Letzte, was sie nun noch brauchte, war ein Verhör. »Ein Journalist hat ihn angerufen und ihn gefragt, wie er sich dabei fühlt.«

»Na klar hat er das«, sagte Joss verbittert und stand auf. »Weil ja die ganze Welt weiß, dass du und er was am Laufen habt. Herrgott, Sam, war dir ein Mann jemals genug? Oder gibt es noch mehr schmutzige Geheimnisse, die darauf warten, aufgedeckt zu werden?«

Sam war im Bruchteil einer Sekunde auf den Beinen und verpasste ihm eine so schallende Ohrfeige, dass sie einen weißen Abdruck auf seiner Wange hinterließ. »Was fällt dir ein?«

»Was mir einfällt? Guck dich doch mal im Spiegel an, Sam.« Joss’ Augen funkelten. »Auf mich wirkst du jedenfalls ziemlich billig.«

»Raus«, sagte Sam tonlos.

»Keine Sorge, ich geh schon.« Und in einer fließenden Bewegung zog er einen Schlüsselbund aus der Tasche und schleuderte ihn auf den Boden. »Und glaub ja nicht, ich komme morgen früh zurück.«

Er drehte sich um und stürmte aus dem Pub, gerade als das Feuerwerk draußen seinen Höhepunkt erreichte. Sam und Nessie starrten ihm hinterher, stumm und schockiert. Dann brach Sam auf dem Boden zusammen, vergrub ihren Kopf in den Händen, und alle Tränen, die sie in den letzten Wochen unterdrückt hatte, begannen zu fließen.

Nessie nahm sie in die Arme und ließ sie weinen. »Wir stehen das durch, Sam, mach dir keine Sorgen.«

Sam schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Nessie. Wir haben uns einen Plan überlegt, aber es wird dauern, bis er funktioniert. Und Joss ist …« Ihr Hals zog sich zusammen bei dem Wort weg. Sie schluchzte. »Es fühlt sich an, als hätte Will schon gewonnen.«

Eine Silhouette tauchte im Türrahmen auf. Sam sah hoch und erkannte einen sehr besorgt dreinblickenden Owen durch den Schleier ihrer Tränen. »Alle sind auf dem Weg hierher«, warnte er. »Ich verschaff euch etwas Zeit.«

Nessie warf ihm einen dankbaren Blick zu. Sanft zog sie Sam auf die Füße. »Komm, wir schaffen dich mal ins Bett. Morgen früh werden die Dinge schon besser aussehen.«

»Das werden sie nicht.«

»Dann sehen sie eben übermorgen besser aus«, sagte Nessie entschlossen. »Es liest doch heutzutage sowieso überhaupt niemand mehr Zeitung.«

Sam wusste, ihre Schwester wollte sie aufheitern. »Wollen wir hoffen, dass zumindest Franny sie nicht liest«, sagte sie, als Nessie ihr die Treppen hinauf und in ihr Schlafzimmer half. »Sonst wird sie uns wahrscheinlich aus Little Monkham vertreiben lassen, weil wir das Dorf in Verruf gebracht haben.«

»Überlass Franny mir«, sagte Nessie streng. »Überlass einfach alles mir. Wir haben hier, seit wir hergezogen sind, mehr Freunde gewonnen, als du denkst – ich bin mir sicher, dass sie alle zu uns halten werden, wenn wir sie brauchen.« 

»Es tut mir leid, ich hab das totale Chaos angerichtet.«

»Das hast du nicht«, sagte Nessie und umarmte ihre Schwester. »Nichts davon ist deine Schuld. Und wie schon gesagt, wir stehen das durch. Zusammen, so wie wir das immer getan haben.«

Als Nessie nach unten kam, entdeckte sie Owen, der hinter der Bar stand und Bier ausschenkte, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Er sah sie fragend an. 

»Ist alles in Ordnung mit Sam? Ich hab Joss aus dem Pub stürmen sehen – haben sie sich gestritten?«

»Es ist ein bisschen komplizierter«, sagte Nessie leise. »Ich erklär dir alles später. Nur so viel: Die nächsten Tage werden eine Herausforderung für uns.«

»Ah«, sagte Owen nüchtern. »Also, ich mag Herausforderungen. Und ich gefalle mir ganz gut als Barkeeper. Wenn ihr also Bedarf an einer Aushilfe habt, bis Joss sich beruhigt hat, lasst es mich wissen.«

Nessie lächelte und spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihr abfiel. »Sei vorsichtig mit deinen Angeboten, Owen. Ich werde dich vielleicht beim Wort nehmen.«





Kapitel fünfundzwanzig

Nessie ließ Sam am nächsten Morgen ausschlafen. Die Party hatte noch bis Mitternacht gedauert, obwohl JoJo und Jamie kurz nach dem Feuerwerk in ihrem Zimmer verschwunden waren. Nessie war Tilly dankbar, dass sie daran gedacht hatte, in der Hochzeitssuite den Champagner auf Eis zu stellen und Schokolade auf die Kissen zu legen. Sie hatte sowieso schon vorgehabt, ihr ein paar Extrastunden zu bezahlen, und nun, wo Joss zumindest zeitweise verschwunden war, musste sie sich noch mehr auf Tilly verlassen, und es würde erst recht nicht schaden, wenn sie ihr zeigte, wie sehr sie ihre Arbeit schätzte.

Um neun Uhr brachte Nessie JoJo und Jamie das Frühstück. Sie musste zweimal gehen: Das erste Tablett war beladen mit Tee, Kaffee und Orangensaft, auf dem zweiten standen zwei dampfende English-Breakfast-Menüs mit Speck und Würstchen aus dem Ort, Eiern von Marthas Hühnern und Brot, das Nessie selbst gebacken hatte und dafür um halb sieben aufgestanden war. Sie stellte die Tabletts auf den Ständer neben der Tür und klopfte.

»Zimmerservice«, rief sie und horchte auf Zeichen der Bewegung. Sobald sie sicher war, dass sie jemanden zur Tür gehen hörte, schlich sie unbemerkt wieder die Treppen hinunter. Welchen Sinn hatte ein Frühstück im Bett, wenn man sich anziehen musste, um es zu holen?

In der Bar machte Nessie eine Bestandsaufnahme nach dem gestrigen Abend. Die Weinvorräte mussten aufgefüllt werden, aber da der größte Teil des Dorfes heute sicher unter Kopfschmerzen litt, konnte sie sich nicht vorstellen, dass viel bestellt werden würde. Irgendwann würde sie sich in den Keller wagen und mit den Leitungen und Fässern befassen müssen, das war sonst Joss’ Domäne; wenn er mehr als ein paar Tage brauchen würde, um sich zu beruhigen, müsste sie Montag als Erstes einige Agenturen anrufen, um einen zeitweiligen Kellermeister zu finden. Und wenn er gar nicht mehr zur Vernunft kam – nun ja, wie sie Sam schon mal gesagt hatte: Egal wie gut Joss in seinem Job war, Angestellte konnte man leicht ersetzen, Schwestern nicht.

Als JoJo und Jamie um halb elf nach unten kamen, hatte Nessie sich um die letzten Gläser gekümmert, gestaubsaugt und die Theke poliert, bis sie glänzte. Hinter den Kulissen mochte sich das Star and Sixpence vielleicht im freien Fall befinden, aber sie war froh, dass das von außen niemand sehen konnte.

»Ich kann dir wirklich nicht genug danken, Nessie«, sagte JoJo strahlend. »Alles war umwerfend, einfach perfekt. Vielen Dank.«

Nessie lächelte. »Da bin ich froh. Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen. War das Bett bequem?«

»Es war göttlich!« JoJo grinste. »Auch wenn ich nicht behaupten kann, dass wir viel Schlaf bekommen hätten. Wir müssen wiederkommen und seine Ausruhqualitäten testen.«

»Bitte, macht das«, sagte Nessie lachend. »Ihr seid jederzeit willkommen.«

»Und ich werde euch im Observer in den Himmel loben«, fuhr JoJo fort. »Sobald wir von unserer Hochzeitsreise zurück sind.«

»Großartig.« Nessie versuchte, nicht an die Schlagzeile zu denken, die die Leute im ganzen Land wohl in genau diesem Moment vor der Nase hatten. »Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«

JoJo nickte. »Die Zimmer sind beide umwerfend, und hier zu wohnen, ist wirklich ein Geschenk. Ich bin mir sicher, dass ihr bald Gästen absagen müsst.«

Nessie winkte dem Paar zum Abschied und versprach, Sam auch nochmal ihren Dank auszusprechen. Mit einem erleichterten Seufzer nahm sie sich einen Kaffee, lehnte sich an den Kühlschrank und überlegte, wie lange sie ihre Schwester schlafen lassen sollte.

Ein Schatten ließ Nessie aufblicken – Franny stand mit einem grimmigen Gesichtsausdruck auf der anderen Seite der Bar. Sie knallte eine gefaltete Ausgabe des Sunday Planet auf die Theke. »Was hat das hier zu bedeuten?«

Nessie sah nach unten. Die grelle Schlagzeile ließ sie zusammenzucken: DER LORD UND DAS BARMÄDCHEN. Sie faltete die Zeitung auseinander und überflog den Artikel; er war ziemlich genau das, was Sam angekündigt hatte. Sie wappnete sich innerlich, bevor sie Franny in die Augen sah. »Du solltest nicht alles glauben, was du liest.«

Franny starrte sie über ihre Drahtbrille hinweg an. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich wegen negativer Publicity mit dir sprechen muss, Vanessa. Ich hab dir schon mal gesagt, dass wir ein solches Benehmen schlicht nicht dulden. Ich verlange eine Erklärung. Jetzt.«

Das letzte Wort war wie ein Pistolenschuss. Nessie merkte, wie ihr der Kragen zu platzen drohte. Wofür hielt Franny sich? Sie öffnete den Mund, um genau das zu sagen, besann sich dann aber eines Besseren. Was, wenn es einen anderen Weg gab, mit Franny umzugehen? Einen, der sie auf ihre Seite brachte … Was würde Sam tun, wenn sie ihre eigene Klientin wäre?

Nessie holte tief Luft. »Ein Teil davon ist wahr«, sagte sie freimütig. »Der Teil, dass Sam die Nacht mit Lord Pargeter verbracht hat. Aber das ist alles. Sie wusste nicht, wer er war, nicht, dass er verheiratet ist. Er hat sie angelogen, und jetzt lügt er auch, diesmal um seine Haut zu retten. Ach, Franny, hat man dich denn noch nie betrogen, ist es dir noch nie passiert, dass du von einem Typen hereingelegt wurdest?«

Zu ihrer Überraschung fiel Frannys scharfer Blick in sich zusammen. Sie sah auf die Zeitung, und Nessie bemerkte, wie eine Spur Unsicherheit in ihrem Gesicht aufflackerte. »Ich …«

Nessie ergriff die Chance. »Du kennst Sam«, sagte sie sanft. »Sie ist hierhergekommen, um all das hinter sich zu lassen, ihn, nachdem er sie den Job gekostet hat. Was hätte sie von einer einzigen Nacht mit einem verheirateten Mann?«

Frannys Blick ruhte für einen Moment auf der Zeitung, dann wurde ihr Ausdruck wieder härter. »Du sagst also, sie ist das Opfer, richtig?«

»Sam ist kein Engel, aber das hat sie nicht verdient.« Nessie zeigte auf die Schlagzeile. »Komm schon, Franny, du bist eine intelligente Frau. Du weißt, wie Zeitungen arbeiten.«

»Um ehrlich zu sein, habe ich gerade keine Ahnung, was ich von der Sache halten soll«, sagte Franny bissig. »Aber denk an meine Worte: Die Gesellschaft zum Erhalt von Little Monkham wird etwas dazu zu sagen haben.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus, die Zeitung ließ sie auf dem Tresen liegen.

Nessie blätterte sie durch und las finster die Lügen, die Will und Myles sich ausgedacht hatten. Da steckte Owen den Kopf durch die Tür. 

»Ist alles in Ordnung? Ich hab Franny gerade hereinstürmen sehen. Brauchst du einen Krankenwagen, oder ist es nur eine Fleischwunde?«

Nessie hob lächelnd die Arme. »Keine Wunde. Siehst du?«

Owen hob die Brauen. »Erstaunlich. Sie sah aus, als wolle sie jemandem den Kopf abreißen. Hast du den ersten Treffer gelandet?«

Ihr Lächeln schmolz, sie hielt ihm die Zeitung hin. »Nicht ganz. Sie hat das hier gebracht.«

Er betrachtete die erste Seite. Stirnrunzelnd las er. Sobald er fertig war, legte er sie auf den Tresen und pfiff durch die Zähne. »Darum ging es also. Kein Wunder, dass Joss sauer ist.«

»Das ist nicht alles wahr«, widersprach Nessie. »Und die Teile, die stimmen, sind passiert, lange bevor Sam und Joss sich auch nur kannten.«

Owen nickte. »Ich glaube dir. Also, wie lautet der Schlachtplan?«

»Plan?«, wiederholte Nessie und zuckte die Achseln. »Den Sturm abwarten, denke ich. Hoffen, dass wir in der Zwischenzeit nicht aus dem Dorf vertrieben werden.«

»Wir sind nicht alle wie Franny«, sagte er. »Ein paar von uns verstehen das.«

Nessie seufzte. »Nicht die Gesellschaft zum Erhalt von Little Monkham. Ich glaube, die haben vergessen, wie es ist, jung zu sein.«

Er berührte sie am Arm, und es durchzuckte sie wie ein Stromschlag. »Lass es mich wissen, wenn ich etwas tun kann.«

Sie wollte sich gerade bedanken, als JoJo in die Bar gestürmt kam. »Ich habe gerade Franny getroffen.«

Nessie rutschte das Herz in die Hose. Franny hatte ja wirklich keine Zeit verloren bei ihrer Kampagne, alle gegen sie aufzuhetzen, aber sie war enttäuscht zu sehen, dass JoJo ihre erste Rekrutin war. »Es ist nicht, wie es aussieht.« 

JoJo hob erstaunt die Augenbrauen. »Nicht? Es scheint mir sehr offensichtlich – Sam soll über die Klinge springen, um Will Pargeters Arsch zu retten.«

Nessie sah sie erstaunt an. »Ja, genau so ist es. Aber ich dachte …«

»Ich habe so etwas schon oft erlebt«, sagte JoJo wütend. »Aber Sam ist eine Freundin, und ich möchte helfen. Soll ich ein paar Kollegen anrufen und schauen, was sie über diesen Pargeter-Heini ausgraben können?«

»Darüber sprichst du am besten mit Sam. Sie arbeitet mit einer PR-Beraterin in London zusammen. Aber du brauchst dir über so was doch jetzt keine Gedanken zu machen. Du solltest auf dem Weg in die Flitterwochen sein.«

»Erst morgen«, antwortete JoJo. »Genug Zeit, die Operation Betrügerratte zu starten.«

Nessie hatte das Gefühl, das bleischwere Gewicht auf ihren Schultern wurde etwas leichter. »Danke, Sam wird das wirklich zu schätzen wissen.«

JoJo nickte. »Franny ist schon auf dem Weg durch das Dorf, klopft an alle Türen und trommelt die Truppen zusammen. Wir dachten, ein Grillnachmittag heute auf der Wiese könnte vielleicht helfen, Sam ein wenig abzulenken?«

»Aber …«, fing Nessie an und verstummte dann verwundert. Was war denn hier los?

Owen lächelte sie an. »Vielleicht erinnert sich Franny ja doch noch ganz gut daran, wie es ist, jung zu sein.«

Zum zweiten Mal an diesem Wochenende war die Wiese von Little Monkham dicht gedrängt mit Dorfbewohnern. Wo bis zum frühen Vormittag noch die Zelte gestanden hatten, mischten sich nun Tische und Stühle aus dem Star and Sixpence mit denen aus nahezu jedem Haus im Dorf. Auf drei Grills brutzelten Würstchen, Burger und Steaks aus der Dorfschlachterei, und aus einer Anlage, die an ein Verlängerungskabel angeschlossen war, das durch das Pubfenster geführt wurde, ertönte Musik. Wohin Sam auch sah, blickte sie in freundliche, mitfühlende Gesichter, auch wenn Joss durch Abwesenheit glänzte. Die Welle der Unterstützung ließ sie beinahe in Tränen ausbrechen, doch sie hatte sich geschworen, nicht wieder zu weinen. Nicht wegen eines solchen Abschaums wie Will Pargeter.

Sie konnte sich nicht entschließen, wer sie mehr überrascht hatte, Henry oder Franny. Zuerst hatte Sam geglaubt, sie träumte, als Nessie ihr Frühstück ans Bett brachte und die Neuigkeit verkündete, dass ganz Little Monkham vollkommen hinter ihr stand. Als sie dann nach unten gegangen war, hatte sie ihren Augen kaum trauen können: Henry hatte die Leitung der Operation übernommen und gab Owen und den anderen Männern aus dem Dorf Anweisungen für die Herrichtung der Wiese. Franny kümmerte sich ums Essen – Martha hatte extra die Bäckerei geöffnet, um Brötchen zu backen, und ihr Mann war mit einer Einkaufsliste zum nächsten Supermarkt geschickt worden. Ruby war für die Musik zuständig und hatte alle überrascht, als sie verkündete, sie habe eine Spotify-Liste, die perfekt zum Anlass passe. Sam wusste nicht, welche Reaktion sie erwartet hatte, wenn ihr Geheimnis in die Schlagzeilen käme, aber so etwas war es definitiv nicht.

»Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, Henry?«, fragte Sam, als der ehemalige Soldat sein Klemmbrett konsultierte. »Ein paar Tische oder Stühle nach draußen tragen vielleicht?«

»Alles unter Kontrolle« sagte er. »Aber ich glaub JoJo hat nach dir gesucht. Irgendwas von wegen eines Interviews mit der Frau von deinem Kerl?«

Sam runzelte die Stirn. »Er ist nicht ›mein Kerl‹. Ganz im Gegenteil.«

»Nein«, sagte Henry, und seine Miene wurde untypisch weich. »Franny hat es erklärt. Der Mann ist ein absoluter Schurke, aber keine Sorge, er kriegt, was er verdient.«

Er sah so böse aus, dass Sam sich fast Sorgen um Will machte. Aber er meinte es gut, und sie war sehr berührt von seinem Mitgefühl. »Danke.«

Im Schatten eines der Bäume entdeckte sie JoJo. »Da bist du ja, Sam«, rief sie. »Ich habe großartige Neuigkeiten. Die Freundin einer Freundin von mir ist mit Marina Pargeter zur Schule gegangen, und sie haben es hinbekommen, dass sie für ein Exklusivinterview zur Verfügung steht.«

Sams Gedanken rasten. Wessen Geschichte würde das Interview unterstützen? Es nützte nichts, wenn Marina sich von Will scheiden lassen wollte und Sam die Schuld daran gab. »Hast du eine Ahnung, wie sie sich dabei fühlt, dass ihre Geschichte auf der Titelseite der Sonntagszeitung breitgetreten wird?«

JoJos Augen funkelten. »In jeder Hinsicht fuchsteufelswild«, sagte sie triumphierend. »Und stell dir vor – es ist nicht das erste Mal, dass Will sie betrogen hat. Seine These, dass du diejenige warst, die seinen Untergang angezettelt hat, gerät also immer mehr ins Wanken.«

Sam grinste begeistert. »JoJo, ich könnte dich küssen.«

»Vorsicht«, sagte JoJo und zwinkerte ihr zu. »Ich bin jetzt eine verheiratete Frau. Die Leute könnten reden.«

Franny hatte Sam sich bis zum Schluss aufgehoben, teilweise, weil sie immer noch ein bisschen Angst hatte, dass die Postvorsteherin ihre offensichtlichen Bettenwechsel insgeheim doch verurteilte. Aber Franny lächelte, als Sam auf sie zukam, drückte ihr sogar bestärkend die Hand.

»Ich dachte, du seist verärgert«, gestand Sam, nachdem Franny ihr gesagt hatte, was sie von den Schlagzeilen hielt.

»Das war ich erst auch«, entgegnete Franny und schielte über ihre Brille. »Aber Nessie hat etwas gesagt, das mich nachdenklich gemacht hat. Sie fragte mich, ob ich nicht auch schon mal auf einen Charmeur hereingefallen sei, und – nun ja – tatsächlich bin ich das.«

Sam blinzelte. »Ach?«

Franny seufzte. »Ich kannte mal einen Mann, als ich jung war.« Sie unterbrach sich, ließ die Erinnerungen wieder auferstehen. »Er meinte, ich sei die Liebe seines Lebens. Allerdings stellte sich schnell heraus, dass er mehrere Lieben des Lebens hatte. Und als seine Frau es herausfand, sagte er ihr, ich hätte mich ihm an den Hals geworfen. Das erzählte er allen. Danach hatte ich einen ziemlichen Ruf weg.«

Sam schluckte ihre Überraschung herunter. Hatte sie richtig gehört? Hatte die zugeknöpfte Säule der Gemeinde von Little Monkham etwas Ähnliches durchgemacht wie sie? Es schien fast unmöglich, und doch … Franny konnte ja schlecht schon immer so gewesen sein wie jetzt. Vielleicht gab es etwas, das sie dazu gemacht hatte.

Sie sah auf. »Das ist natürlich viele Jahre her. Aber ich hab es nie vergessen. Es hat mich für lange Zeit von der Liebe ferngehalten.«

Sam drückte Frannys knochige Finger, sie konnte ihren Schmerz nur zu gut nachempfinden. »Es tut mir leid, das zu hören. Wirklich.«

Franny zuckte mit den Schultern. »Als Nessie also erklärte, was mit dir passiert war, fand ich, dass das Dorf dir helfen muss, auch wenn es nicht viel gibt, was wir tun können.«

»Ihr habt geholfen«, sagte Sam voller Dankbarkeit. »Glaub mir, das habt ihr wirklich.«

»Und versuch, dir keine Sorgen wegen Joss zu machen. Er wird sich irgendwann beruhigen.«

Sam sah die Wut und Verletzung auf Joss’ Gesicht am Abend vorher wieder vor sich. Tief drinnen war sie sich nicht so sicher, dass Joss ihr je verzeihen würde, aber sie bemühte sich, Franny anzulächeln. »Bestimmt hast du recht.«

Franny nickte. »Und wenn nicht, schicke ich ihm meinen Henry auf ein Wort vorbei.«

Irgendwann am Nachmittag steckte Franny ein Mikrofon in die Anlage und bat, die Musik leiser zu drehen. Mit Henrys Hilfe erklomm sie einen Stuhl, und mit einem Mal wurde es unerwartet still. Sam hielt den Atem an, fragte sich, was Franny nun vorhatte: Sie wollte doch sicher nicht die Dorfbewohner für einen Marsch nach London mobilisieren?

»Freunde«, fing sie an. »Ihr wisst, warum wir heute hier sind. Eine niederträchtige Lüge wurde über eine Bewohnerin von Little Monkham verbreitet. Und wenn eine von uns angegriffen wird, dann schließen wir die Reihen, um sie zu verteidigen.« Bedeutungsvoll fixierte sie Sam. »Die kommenden Tage werden schwer werden, Sam, aber ich kann dir versichern, dass wir alle hinter dir stehen. Du bist nicht allein.«

Ihre Blicke trafen sich, und ein tiefes Verständnis blitzte zwischen ihnen auf. Dann brach Beifall aus, der in Jubel überging, und Sam wurde in eine unterstützende Umarmung nach der anderen gezogen. Schließlich stand sie ihrer Schwester gegenüber.

»Wer hätte gedacht, dass Franny mal für uns kämpfen würde?«, sagte Nessie und schloss Sam in die Arme.

Sam erwiderte lachend die Umarmung. »Ich weiß! Erinnerst du dich, wie sehr sie am Anfang gegen uns war?«

»Nie hätte ich gedacht, dass ich Dad je für irgendetwas dankbar sein würde, aber das Star and Sixpence war das schönste Geschenk, das er uns hätte machen können«, sagte Nessie. »Gut, dass wir hierhergekommen sind.«

Sam schloss die Augen, um zu verhindern, dass ihr die plötzlich aufsteigenden Tränen die Wangen hinunterliefen. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und brachte ein wässeriges Lächeln zustande. »Ich auch«, antwortete sie. »Die beste Entscheidung, die wir je getroffen haben.«





Weiter geht es in Teil 4
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